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  Der Tod im Handgepäck


  Die Flamme fauchte. Bedrich drehte an dem ringförmigen Ventil des Bunsenbrenners, bis die Flamme stechend blau hervorschoß. Dann führte er die Spitze der Ampulle in den Flammensaum. Sie glühte rötlich auf, das Glas lief zusammen, und das Gefäß war verschlossen.


  Bedrich blies einmal darüber, wartete eine Weile, bis es sich abgekühlt hatte, und stellte es behutsam in einen Ständer.


  »So wird das gemacht. Hast du es begriffen?« fragte er seinen Assistenten.


  Pollack nickte.


  »Dann kannst du die anderen Ampullen zumachen. Los!«


  Der Assistent nahm eines der mit einer wasserhellen Flüssigkeit gefüllten Röhrchen und begann es zuzuschmelzen. Bedrich sah ihm eine Weile zu, und es entging ihm nicht, daß die Hände Pollacks leicht, aber ständig zitterten. Er preßte die Lippen zusammen und machte sich daran, eine Reihe von gläsernen Schalen über dem Ausguß des kleinen Labors zu entleeren und sie zu säubern. Drei Schalen stellte er beiseite, und als er mit der Arbeit fertig war, goß er den Inhalt der Schalen zusammen und fügte aus einer braunen sechskantigen Flasche ein wenig Säure dazu. Die Mischung begann zu rauchen, sie wallte kurz auf, beruhigte sich wieder und ließ eine milchige Flüssigkeit zurück. Die schüttete Bedrich ebenfalls fort. Ein Laut ließ ihn herumfahren.


  »Was ist?«


  Pollack hatte eine unverschlossene Ampulle beiseite gestellt und lutschte an seinem Daumen.


  »Geritzt«, nuschelte er. Bedrich wollte auffahren, beherrschte sich aber im letzten Moment. Sein Assistent schien nicht zu wissen, was dieses »geritzt« bedeuten konnte. Zu helfen war ihm nicht mehr — mochte er die Wunde aussaugen oder ausbrennen… Was immer er tat, mußte vergebens sein. In Bedrichs Augen trat das Glimmen gespannter Neugiörde.


  »Tut es weh?« fragte er verhalten. Pollack schüttelte den Kopf. Er nahm den Daumen aus dem Mund und blickte sich verwundert um.


  »Aber, Doc…« sagte er. Seine Hände fuhren umher und suchten Halt. Er wollte sich an die Augen greifen, aber die Bewegung war schon zuviel für ihn. Er riß den Mund auf, wollte krampfhaft Atem holen, die Knie knickten ihm ein, und indem er wie in einer gequälten Spirale zu Boden sank, wischten seine Arme über den Laboratoriumstisch und fegten einige der noch offenen Ampullen zu Boden.


  Er hatte das Bewußtsein schon verloren, als sein Körper auf den Fliesen aufschlug. Seine Beine zuckten noch ein paarmal wie im Krampf, dann streckte er sich aus und lag reglos da.


  Bedrich hatte das alles mit zusammengekniffenen Augen beobachtet. Jetzt ging er mit vorsichtigen Schritten zu dem Toten hin. Seine Finger schlossen sich um den Puls. Er hob die Augenlider seines Assistenten. Die Iris war nadelspitz zusammengezogen. Bedrich ließ die Hand fahren — sie schlug mit klatschendem Geräusch auf den Fliesenboden auf.


  »Sein Pech«, murmelte er. »Ich habe es ihm oft genug gesagt.« Sein Blick wanderte vom Körper des Toten über die verstreuten Glassplitter und die kleinen Lachen der Flüssigkeit. Er dachte nach und kratzte sich dabei an einer kleinen, bräunlichen Warze über dem Kieferknochen. Achselzuckend ging er zu einem Regal, nahm einen kleinen gepolsterten Holzkasten, der zur Aufnahme der Ampullen vorbereitet war, und legte die vier fertigen Ampullen in die ausgekleideten Fächer. Drei Fächer blieben leer. Bedrich verschloß den Holzkasten in einem schwarzen Aktenköfferchen und ließ den Blick noch einmal über die Szenerie sdiweifen.


  Er nahm das Köfferchen und ging hinaus. Vor der alten Wellblechgarage, die das Labor beherbergte, stand eine geräumige Limousine, allerdings nicht das neueste Modell. Er verstaute das Aktenköfferchen sorgsam unter dem rechten Vordersitz, dann kehrte er ins Labor zurück.


  Aus dem Regal nahm er eine große, bauchige Flasche, aus der er ein weißes kristallines Pulver auf den Boden schüttete. Von einem kleinen Tisch, auf dem noch eine Kaffeetasse stand und ein Sahnebüchschen, nahm er die Zuckerdose und entleerte sie über die Kristalle. Nach einem letzten, abschätzenden Blick über die ganze Einrichtung griff er zu der Säureflasche. Er nahm sie mit hinaus und hielt sie in der Hand, während er den Motor des Wagens startete und bei angezogener Handbremse den Gang des automatischen Getriebes einlegte.


  Dann trat er von außen an den Schuppen heran. Mit dem Ellbogen drückte er die Fensterscheibe ein, griff nach innen, löste den Riegel und öffnete das Fenster. Das Häufchen weißer Kristalle lag direkt unter ihm, und unter ihm starrten auch die toten Augen seines Assistenten.


  »Sorry, Pollack«, sagte Bedrich. Er löste den Stöpsel der geriffelten Säureflasche und ließ sie fallen.


  Im selben Augenblick war er mit drei Sätzen an seinem Wagen, sprang hinein und löste die Handbremse. Die Hinterräder mahlten Staub und kleine Steine hoch, ehe sie griffen. Im Rückspiegel zuckte ein fahlblauer Blitz auf, der das Viereck des Barackenfensters aufglühen ließ. Eine Lohe schlug aus dem Schuppen, als Bedrich die nahe Hauptstraße erreichte und sich nach rechts auf die Fahrbahn des Highway einordnete.


  ***


  »Spring Falls, Feuerwehr. Wer spricht?« Commander Sanderson hatte gerade sein Arsenal an Schaumlöschgeräten, ABC-Schutzanzügen und anderen Finessen moderner Feuerwehrtechnik inspiziert, als der Anruf auf dem Alarmapparat ankam. So nahm er und nicht irgendeiner seiner Feuerwehrleute den Hilferuf entgegen.


  »Hallo, Sam? Bist du das?«


  »Ja. Wer spricht?«


  »Steve Jenkins. Sam, der Schuppen draußen am Highway 76 scheint zu brennen. Ich bin eben mit dem Streifenwagen da vorbeigekommen. Es raucht aus den Fenstern. Ich habe gleich hier bei Ma Chevril haltgemacht, um dich anzurufen. Wäre gut, wenn ein paar von deinen Leuten ’rauskämen.«


  »Der Schuppen? Steve, bist du sicher, daß der verrückte Gringo nicht wieder seine Experimente macht? Bei dem raucht es doch alle Tage!«


  »Nein, Sam! Es sieht verdammt ernst aus. Wenn einer noch in der Baracke ist, experimentiert er jedenfalls nicht mehr. Komm ’raus!«


  Sanderson legte den Hörer auf und drückte auf den breiten roten Alarmknopf. Im Gebäude begannen die Klingeln zu schrillen. Die Tore öffneten sich automatisch, und als der Kommandant der Feuerwehr die Wagenhalle erreichte, konnte er gerade noch auf einen der startenden Wagen auf springen.


  »Zu dem Laborschuppen am Highway!« schrie er dem Fahrer ins Ohr, und der kurbelte nickend das Steuer herum. Die Ampeln sprangen auf Gelb, als sie den Zubringer zum Highway verließen und Richtung nahmen auf die schlanke Rauchsäule, die sich vor ihnen erhob. Sanderson wandte sich nach hinten: »Wenn da etwas brennt, müßt ihr vorsichtig sein, Leute!« sagte er. »Chemie kann man meistens nicht mit Wasser löschen. Ist Barney dabei?«


  »Aye, Sir«, kam eine Stimme von hinten.


  »Also geht Barney erst mal ’rein und sieht, was die da angestellt haben. Klar?«


  »Aye, Sir«, sagte Barney wieder. Die Wagen bogen auf das kurze Stück Feldweg ein, die Sirenen verstummten jaulend, und die Männer sprangen von den Fahrzeugen. Dichte schwarze Rauchschwaden drangen aus den zersplitterten Fenstern der Wellblechbaracke, und drinnen gloste Feuerschein.


  »Barney, alles klar?« fragte Sanderson. Sie standen etwa zwanzig Meter von der Baracke entfernt. Barney nickte unter seiner schweren Rauchmaske und bewegte sich auf das Gebäude zu. Die anderen hatten inzwischen einen Schlauch an den Tankwagen angeschlossen, das Wasser sprühte in dichten Schleiern auf die schon dunkel angelaufene Außenwand der Baracke und wurde dort sofort zu weißem Wasserdampf, der in Wolken nach oben stob.


  Sanderson sah, wie Barney mit seiner behandschuhten Hand die Tür aufstieß und im Inneren verschwand.


  »Wasserstrahl hinein!« befahl er. Die Schleier verdichteten sich zu einer gleißenden Lanze aus Wasser, die in das Dunkel der Türöffnung vorstieß.


  Am offenen Fenster erschien inmitten der schwarzen Rauchschwaden die Silhouette Barneys. Seine Bewegungen, durch den Asbestanzug behindert, waren merkwürdig langsam, wie die eines Tauchers unter Wasser. Aber Sanderson verstand. Er winkte zurück.


  »Wasser auf die Außenwände«, befahl er. »Kohlensäurelöscher mit mir vor!«


  »Noch jemand drinnen?« schrie der Fahrer eines Wagens, der einen weißen Kittel trug und als Sanitäter ausgebildet war. Barney nickte und wischte zugleich mit der Hand durch die Luft. Aus, schien diese Bewegung zu sagen.


  Sanderson ging mit den beiden Männern, die das Kohlensäuregerät trugen, bis zu dem Fenster vor. Die Hitze strahlte, und Sanderson fühlte seine Stirn heiß und trocken werden. Barney erschien in der Tür und klappte sein Visier hoch.


  »Da brennt irgendein chemisches Zeug«, sagte er mühsam. »Vielleicht schaffen wir es mit Luftentzug. Spritzt mal Eure Gasflaschen hinein.«


  »Brennt die Einrichtung?« fragte Sanderson. Barney schüttelte den Kopf.


  »Davon kann nicht viel brennen. Aber am Fenster liegt einer. Tot. Könnte mir denken, daß der Doc den gern mal auf dem Tisch haben würde.«


  Während aus dem Strahlrohr der Kohlensäurebatterie das Gas schoß, fragte Sanderson: »Brandherd, Barney?«


  »Chemie.« Barney schob sich den Helm ins Genick. »Auf dem Steinboden brennt eine komische, zusammengeschmolzene Masse. Qualmt entsetzlich und stinkt wie Napalm.«


  Der rote Schein im Inneren der Baracke sank in sich zusammen.


  »Der Bursche, der da liegt, Chef…«


  »Ja?«


  »Hab’ schon allerhand Leute gesehen, die im Feuer waren«, sagte Barney kopfschüttelnd. »Aber so zusammengezogen, so… verkrampft — ich möchte wetten, daß das nicht vom Feuer gekommen ist. Außerdem war er gar nicht so nahe dran!«


  Sanderson sah ihn prüfend an.


  »Muß ich mir ansehen«, nickte er. »Was ist mit dem Feuer?«


  »Beinahe aus«, antwortete einer der Männer an dem Löschgerät. Sanderson nickte.


  »Gib mir mal deine Maske!«


  Er zog sich das unförmige Ding über, befestigte die Schläuche der Atemmaske und schwang sich kurzerhand durch die gähnende Fensterhöhle. Beinahe wäre er auf dem Körper des Toten gelandet, aber er bekam die Tischkante zu fassen und konnte sich aufrecht halten.


  Der Raum war glühend heiß. Die Flammen hatten einen Teil der hölzernen Regale verzehrt; Flaschen waren zu Boden gestürzt und hatten sich zwischen den Trümmern entleert. Es stank infernalisch, und Sanderson mußte trotz der Maske husten. Sie schien nicht ganz dicht zu sein.


  Der Tote lag in der Tat seltsam verkrümmt auf den Fliesen. Neben ihm qualmte eine schwärzliche Masse, die Blasen warf und im Inneren leicht glühte. Sanderson tat ein paar Schritte, um von dem glühenden Metall des Laboratoriums fortzukommen. Dabei glitt er aus. Zwar konnte er sich mit der rechten Hand auf dem glatten Boden abfangen, aber in der Pfütze, in die er dabei geriet, schwamm ein winziges Stückchen Glas, und das durchschnitt die Haut seines Handballens für den Bruchteil eines Millimeters.


  Sanderson fluchte und stand mühsam auf. Hatte sich der Tote nicht eben bewegt?


  »Quatsch«, sagte Sanderson laut. Er zwinkerte mit den Augen. Jetzt bewegte sich auch die Wand vor ihm. Hatten sich die Verbindungen in der Hitze gelöst? Wollte die ganze Baracke Zusammenstürzen? Sanderson kannte sich in diesen Dingen aus. Nicht umsonst war er seit fünfzehn Jahren Chef einer Feuerwehr, die für ihre unerschrockenen Einsätze im ganzen Staat berühmt war. Er wollte das linke Bein heben, um zum rettenden Fenster zu gelangen. Sein Fuß schien tief in irgendeinem Schlamm zu stecken. Zäh haftete er am Boden. Sanderson schüttelte den Kopf. Der ganze Raum schwankte um ihn, schien auf dem Kopf zu stehen. Das letzte, was Commander Sanderson wahrnahm, war das Strahlrohr des Kohlensäurelöschers, das immer noch durch das offene Fenster in den Raum starrte. Die weite aufgebogene Öffnung schien ihn in sich hineinzusaugen. Dunkle, konzentrische Ringe liefen vor seinen Augen zusammen. Dann wurde es Nacht um ihn, und er hatte das Empfinden unendlich wohliger Müdigkeit, ehe er zusammenbrach und unter dem Gewicht seines Atemgerätes quer über den angekohlten Labortisch schlug.


  Eine Weile hielten dessen ausgeglühte Stahlrohrbeine dem Gewicht stand. Dann knickten sie langsam, wobei die überhitzte Chromschicht langsam abblätterte, ein, und der Tisch mit dem toten Commander senkte sich auf die gelblich angelaufenen Fliesen.


  ***


  »Macht verdammt lange, der Chef«, sagte einer der Feuerwehrleute. Der andere nickte.


  »Wollen wir mal nachsehen?«


  Sie setzten das Löschgerät ab und näherten sich der heißen Außenwand des Schuppens. Jack, der dem Commander seine Schutzmaske überlassen hatte, blickte neugierig durch die Fensterhöhlung. Er stieß seinen Kollegen aufgeregt in die Rippen.


  »Mensch, der Chef liegt da drinnen! Wir müssen ihn ’rausholen!«


  Der andere hielt ihn zurück.


  »Aber nicht ohne Maske! Wir haben den ganzen Laden voll CO 2 gepumpt! Da kann keiner mehr atmen! Warte — ich gehe!«


  Er zerrte sich die Maske über das Gesicht und schloß die Schläuche an. Dann ließ er sich von seinem Kollegen auf die Fensterbrüstung helfen, tat einen unbeholfenen Satz nach drinnen.


  Der andere versuchte in den dünnen Rauchschwaden etwas zu erkennen, aber erst, als sein Kollege wieder am Fenster erschien, den Körper des Commanders in den Armen, konnte er zugreifen und helfen. Sie brachten Sanderson heraus, trugen ihn ein paar Meter von der Brandstätte weg und legten ihn auf den Rasen. Die anderen Feuerwehrleute hatten sich um sie versammelt, und einer fing mit künstlicher Beatmung an.


  »Besser, wir holen den Doc über Funk herbei«, meinte einer und lief zum nächsten Wagen, dessen Antenne im leichten Abendwind wippte und schwang.


  Barney hatte inzwischen seinen dicken Schutzanzug abgelegt und beugte sich über Sandersons Körper. Kopfschüttelnd sah er auf.


  »Hört mal«, krächzte er mit seiner vom Rauch verdorbenen Stimme, »der Chef liegt genauso da wie der Bursche da drinnen. Möchte wetten, da drinnen ist irgendeine Teufelei los.«


  »Wie meinst du das, Barney?« fragte einer.


  Barney stand auf. »Der Chef hat eine ‘Atemmaske aufgehabt«, sagte er. »Und er ist nicht zum erstenmal damit unterwegs gewesen. Wieso ist er einfach umgefallen? Und wieso hat er nicht einmal mehr Puls?«


  Die anderen standen verlegen umher. Einer ging zu dem Tanklöschwagen und stellte das kreisende Rotlicht ab, das noch immer seinen zuckenden Schein über die Gruppe warf. Aus der Ferne jaulten die Sirenen des Rettungswagens, den sie über Funk angefordert hatten.


  »Bin dafür«, sagte Barney nachdenklich, »daß keiner von uns die Baracke betritt, ehe der Doc nicht festgestellt hat, was den Chef umgeworfen hat.«


  »Verdammter Giftmischer!« brummte einer der Feuerwehrleute und schob seinen Helm in den Nacken. »Habe nie viel von dem Burschen gehalten, der das Labor hier betrieben hat.«


  Barney blickte auf.


  »Wo ist der denn eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Gewohnt, gearbeitet und geschlafen hat er hier. Aber da drinnen liegt nur sein Assistent, der Pollack. Man müßte seine Frau benachrichtigen.«


  »Die Irene, die in dem Motel unten am Highway serviert?«


  »Glaub’ schon.«


  »Vielleicht kann Steve vorbeifahren. Versuch ihn doch einmal über Funk zu erreichen. Um diese Zeit ist er meistens auf dem Highway.«


  Einer der Feuerwehrleute trollte sich zum Wagen und nahm, halb auf dem Kotflügel sitzend, den Hörer auf.


  Über den Feldweg kam schaukelnd die Ambulanz. Dicht vor der leblosen Gestalt Sandersons stoppte der Wagen. Ein Mann im weißen Kittel sprang als erster heraus.


  »Was gibt es? Aber — das ist doch Sanderson?«


  Barney trat näher.


  »Ja, Doc. Es hat ihn anscheinend erwischt. Kein Puls, keine Reaktion.«


  »Wie ist es passiert?« Der Arzt beugte sich über den Toten, prüfte flüchtig die Reflexe. »Sieht schlimm aus. Ich könnte Herzmassage versuchen, aber nicht hier.«


  »Doc…«


  »Ja?«


  »Da drüben in dem Schuppen liegt noch einer. Genauso verkrümmt und leblos. Der Chef war drinnen bei ihm, mit Atemmaske und allem, und trotzdem ist er umgefallen.«


  Der Arzt schien einen Augenblick ratlos.


  »Muß ich mir ansehen«, sagte er dann. »Kann man ’rein?«


  »Ich denke schon. Will eben probieren, ob das CO 2 schon abgezogen ist. Wir brauchten es, um das Feuer zu ersticken.« Er ging die paar Schritte hinüber zum Schuppen und warf ein brennendes Streichholz durch das offene Fenster auf die Fliesen. Das Hölzchen brannte noch eine Weile, ehe es erlosch.


  »Sie können ’rein, Doc. Aber ich würde vorsichtig sein!«


  Der Arzt sah ihn schräg an, ehe er entschlossen die verbogene Tür aufstieß. Barney sah ihn ins Labor eintreten und sich über den toten Assistenten beugen. Nach kurzer Untersuchung kam der Arzt wieder heraus.


  »Wer leitet den Einsatz?«


  Barney sah sich suchend um. Seine Kameraden nickten ihm zu.


  »Nehmen Sie an, ich wäre es. Der Chef kann es ja nicht mehr, und wer es von uns tut, ist ziemlich egal.«


  Der Arzt nickte.


  »Ich kann nichts über die Todesursache der beiden Männer sagen. Vorgekommen ist mir so etwas noch nie. Ich muß sie auf dem Tisch haben und obduzieren. Helfen Sie mir, sie in den Wagen zu bringen. Aber vorsichtig! Vielleicht ist ein unbekanntes Kontaktgift im Spiel. Alles sieht danach aus. Die Maske des Commanders funktionierte doch?«


  Einer der Feuerwehrleute schob sich nach vorn.


  »Wir haben sie alle heute nachmittag kontrolliert. Unsere waren genauso in Ordnung wie die von Commander Sanderson.«


  »Dann also besondere Vorsicht.« Barney lutschte an seinem Daumen, den er sich vorhin an einem Splitter aufeerissen hatte.


  »Zuerst der Commander«, sagte der Arzt. Er beugte sich über den Toten. Barney wollte ihm zu Hilfe kommen. Irrtümlicherweise wollten sie beide die Schultern greifen, als die Stimme des Arztes die Stille durchstieß wie ein Dolch: »Stop! Keine Bewegung!«


  Barney verhielt, halb gebückt, und sah den Arzt verwundert an.


  »Sie bluten am Daumen. Offene Wunde. Bei Kontaktgift können Sie in ein paar Minuten genauso da liegen. Jemand anders soll helfen. Mit Handschuhen.«


  »Vielleicht ABC-Schutzanzug?« fragte einer. Der Arzt maß ihn mit einem skeptischen Blick.


  »Ja«, sagte er. »Das wäre mir am liebsten. Wenn Sie mich auch für verrückt halten.«


  ***


  Bedrich sah auf den Tachometer, als er in den kleinen Ort einfuhr, dessen Namen er nicht einmal wahrgenommen hatte. 60 Meilen hatte er zurückgelegt, und es schien ihm an der Zeit, den Wagen zu wechseln. Er mäßigte das Tempo und rollte durch die stillen Straßen, an denen nur noch einige Neonlichter glühten und die geschäftlichen Attraktionen dieses verschlafenen Provinznestes anpriesen. Er war schon beinahe durch die ganze Ortschaft hindurch und näherte sich dem Eisenbahngelände, wo Bogenlampen brannten und vereinzelte Pfiffe der rangierenden Diesellokomotiven die Stille der Nacht zerrissen, als er rechter Hand den großen Parkplatz eines Kinos gewahrte. Er war noch vollbesetzt. Der Wächter allerdings hatte sich im Vertrauen auf das baldige Ende der Vorstellung wohl schon nach Hause begeben, denn das kleine Häuschen an der Einfahrt stand leer, und der Mann war nirgendwo zu erblicken.


  Bedrich legte den Kopf schief und trat auf die Bremse. Wenn er nicht allzuviel Zeit verlor, konnte er sich hier einen neuen Wagen beschaffen. Der Besitzer würde zwar Krach schlagen, aber die Polizeistationen hier auf dem Land waren nachts so schwach besetzt, daß nicht viel mehr als ein Protokoll herausspringen würde. Vielleicht noch eine Meldung an die Polizeizentrale in der nächsten Stadt, dann ein Funkspruch an die patrouillierenden Wagen — aber Bedrich gedachte sowieso nicht, die Nacht auf den Straßen zu verbringen.


  Er steuerte seinen Wagen auf den Parkplatz. Dann stieg er aus und nahm nur den Ampullenkoffer mit, als er auf die Suche nach seinem nächsten Wagen ging-Goofy Swine war die Eisenbahn gründlich leid. So oft wie auf dieser Strecke hatten sie ihn noch nie erwischt, und dabei hätte sich Goofy rühmen können, einer der erfahrensten Tramps entlang der gesamten Ostküste zu sein. Aber heute hatte er irgendwie Pech gehabt und die Güterzüge, die ihn nach New York bringen sollten, dreimal wechseln müssen. Die Kontrolleure schienen ihren scharfen Tag zu haben, oder jemand hatte eine Prämie auf die blinden Passagiere ausgesetzt… Er war einmal aus einem Bremserhäuschen gezerrt worden, einmal unsanft von einem Dach geholt, obwohl er sich flach wie eine Flunder auf die Teerpappe des Güterwagens gedrückt hatte, und zum Schluß hatte ihn ein besonders scharfer Beamter ohne großes Federlesen vom Puffer eines Kühlwaggons gezupft, als der gerade in diesem verlassenen Nest vor einem Ausfahrtsignal halten mußte und dabei ausgerechnet in den Lichtkreis einer Bogenlampe geriet.


  Goofy fuhr mit beiden Händen in seine Taschen, aber was er da fand, reichte vielleicht für ein Kaugummi, aber niemals für eine ehrliche Passage nach New York. Und in New York wartete ein Kumpel auf ihn, der einen absolut sicheren Tip für Goofys Altersversorgung — und seine eigene natürlich dazu — in der Tasche hatte. Die Lagerhausgesellschaft, die Nachtwächter für 35 Cent die Stunde suchte, mußte entweder nicht von dieser Welt sein oder angesteckt von einer Wohltätigkeitswelle, die Goofy freudig auszunutzen dachte.


  Er trollte sich vom Bahndamm herunter und strich sich über die Beulen, die er bei seinem dreimaligen Umsteigen heute davongetragen hatte. Die am rechten Knie schmerzte besonders. Vor ihm lag der schwach beleuchtete Parkplatz eines Kinos. Er humpelte darauf zu, fest entschlossen, den Rest des Weges im eigenen Wagen zurückzulegen. Der kleine Zaun bot ihm keine Schwierigkeiten. Dann stand er zwischen den geparkten Wagen.


  Gar nicht weit von ihm hatte einer sein Auto ziemlich merkwürdig abgestellt, aber das war nichts Besonderes bei diesem so stark besetzten Parkplatz. Der Mann stieg aus und entfernte sich mit einem kleinen Köfferchen in der Hand. Der würde wohl so bald nicht wiederkommen. Vielleicht war es ein Arzt, der zu einem Patienten ging? Goofy wünschte dem Patienten nichts Schlechtes, aber zumindest eine lange Untersuchung und dann vielleicht eine noch längere tröstende Unterhaltung am Krankenbett. Er schlich sich an den verlassenen Wagen heran. Es war ein Kombifahrzeug, gut erhalten, sauber gewaschen. Er gefiel Goofy sofort. Votsichtshalber drückte er auf den Türknöpf, und zu seiner Überraschung ließ sich die Tür öffnen.


  Nebenan wurde ein anderer Wagen rückwärts in eine Lücke gesetzt. Goofy verhielt sich regungslos und beobachtete den Fahrer, der sich zu dieser Zeit hier herumtrieb.


  Die Lichter wurden gelöscht. Der Mann stieg aus. Er kam mit einem kleinen Köfferchen auf Goofys Wagen zu. Goofy erstarrte. War das nicht der Arzt…?


  Immer näher kam er.


  Goofy schwang sich mit einer doppelten Rolle über den Rücksitz auf die hintere Plattform des Kombi und rollte sich eng zusammen. Er hatte nicht die mindeste Lust, sein Mißgeschick bei der Eisenbahn hier auf diesem Parkplatz fortzusetzen.


  Tatsächlich kam der Mann mit dem Köfferchen auf diesen Wagen zu, öffnete ganz selbstverständlich die Tür und warf sich in die Polster. Dann führte er seine Schlüssel, die er vorher an dem Zündschloß ausprobiert hatte, ein, drehte den Anlasser an und startete sanft. Das Köfferchen hatte er auf den Nebensitz gelegt.


  Goofy fühlte sich davongetragen und riskierte ein Auge. Sie bogen auf den Highway ein. Jetzt überquerten sie die Geleise der Bahn, eine Diesellok schrie irgendwo, und dann wurde es dunkel. Nur noch die Scheinwerfer des Wagens schnitten ihre Lichtbahnen aus der Finsternis, die Reifen sangen satt auf dem Asphalt, und ab und zu huschten Bäume am Straßenrand vorüber, denn der Mann hatte das Seitenfenster geöffnet.


  Goofy fühlte seine unbequeme Lage nicht besonders. Er hatte schon viel schlechter gelegen, wenn er auf den Dächern der Güterwagen durchs Land gereist war. Überdies beschäftigte ihn das Köfferchen, das der Mann immer so emsig mit sich getragen hatte, selbst auf kürzesten Strecken wie zwischen diesem Wagen und dem anderen. Sicher wfiren darin Werte versteckt. Goofy fühlte sich hinten auf der Ladepritsche des Kombis ziemlich sicher, und in ihm begann ein Plan zu reifen, wie er dieses wertvollen Köfferchens habhaft werden könnte… Um einen Abnehmer sorgte er sich nicht. Abe Mulson in New York nahm bekanntlich alles, von der gestohlenen Haarklammer bis zu einsatzbereiten Centurionpanzern. Goofy grinste, während sie unter einem Viadukt hindurchwischten und dann durch einen kleinen Felstunnel donnerten. Er fühlte sich auf einmal sehr glücklich und hielt Goofy Swine für ein aufstrebendes und erfolgreiches Talent.


  Bedrich hatte sich in dem fremden Wagen schnell zurechtgefunden, denn er glich seinem alten Kombi aufs Haar. Von dem Passagier auf der Ladefläche ahnte er nichts.


  Er ließ die Landstraße unter dem Wagen hinwegziehen. Ein paarmal war er versucht, das Radio einzuschalten, um die polizeilichen Suchmeldungen abzuhören, aber dieser Wagen hatte im Unterschied zu seinem kein Radio.


  Langsam wurde er müde. Was der Tag gebracht hatte, war mehr als genug gewesen. Er suchte eine Abfahrt. Ein paar Reklamen huschten vorüber, dann trat er heftig auf die Bremse und bog nach rechts in einen Forstweg ein. Wenn der etwas tiefer in den Wald führte, war er gerade das, was Bedrich suchte.


  Die ausgefahrenen Spuren in dem lehmigen Weg ließen das Lenkrad ausschlagen. Rechts und links säumte dichtes Gebüsch den Weg. Bedrich trieb den Wagen voran, bis die Spur plötzlich aufhörte und nur noch ein Pfad weiter in den Wald vordrang. Bedrich drehte den Zündschlüssel herum und zog die Handbremse an. Die Müdigkeit war inzwischen bei ihm so stark geworden, daß sie ihm die Augen zudrückte. Er hätte jetzt gern noch eine Zigarette geraucht, fühlte sich aber nicht mehr imstande, sie anzuzünden und sie zwischen seinen Fingern zu halten. So suchte seine linke Hand den Einstellknopf der Rücklehne, fand ihn und ließ sie, schon halb im Schlaf, nach hinten sinken. Er zog das rechte Knie an und legte den Fuß über das linke Bein, und dann zeigten seine regelmäßigen Atemzüge auch schon an, daß er eingeschlafen war. Ringsum rauschten die Bäume, ein Käuzchen schrie hohl und ein bißchen unheimlich für den Städter Goofy, der zusammengeduckt und atemlos hinten auf der Pritsche lag.


  Goofy wartete lange, bis er sich zu irgendeiner Aktion entschloß. Der Mann da vorn war eingeschlafen, aber er hatte vorher nichts mehr mit dem kleinen Köfferchen anfangen können, das da auf dem Nebensitz lag.


  Er löste langsam die verkrampften Glieder. Das Blech unter ihm knackte leise. Lange verhielt er, bis er sich weiterzubewegen traute. Die Rücklehne klappte geräuschlos nach vorn. Goofy langte darüber hinweg. Er mußte mit den Beinen nachziehen, bis er den Griff des Köfferchens zu fassen bekam. Ganz, ganz langsam zog er den Schatz an sich heran. Als der Koffer auf seinen Knien lag, knipste er mit den Daumen den Deckel auf. Nur ein paar gläserne Ampullen glänzten ihm entgegen. Maßlos enttäuscht, aber trotzdem neugierig, nahm er eine davon in die Hand. Drinnen war eine farblose Flüssigkeit. Seine Gedanken jagten sich. Also doch wohl nur ein Arzt? Aber warum wechselte der den Wagen? Warum schlief er nachts mitten im Wald? Goofy hob seine Nase, als wenn er etwas witterte. Aber er kam nicht mehr dazu weiterzudenken. Seine Hände, vom Trampleben hart geworden und gerade heute bei verschiedenen Zugwechseln aufgeschürft, zerdrückten in einer unkontrollierten Muskelreaktion das dünne Glas. Etwas Flüssigkeit lief aus und sickerte in eine seiner zahlreichen Wunden. Goofy spürte es und versuchte, diese merkwürdige Flüssigkeit aufzulecken. Aber seine Zunge suchte die Wunde und fand sie nicht mehr. Der fahle Schein des Mondes, der durch die Wagenfenster fiel, gaukelte ihm seltsame Bilder vor, etwas kroch wie ein wundersames Traumerlebnis von den Armen, von den Händen her in ihm empor, und mit einem tiefen Seufzer fiel er auf die Rücklehne des vorderen Sitzes. Sein Mund stand offen, die rechte Faust hielt noch die Splitter der Ampulle umklammert. Die verfilzten Haare fielen ihm ins Gesicht, und die alten Beine, die sich wie im Krampf zusammenzogen, stießen gegen den Reserve-Benzinkanister auf der Pritsche und ließen ihn fortkollern.


  ***


  Bedrich war von dem Geräusch sofort wach. Er fuhr hoch, stieß sich an dem gepolsterten Dachhimmel des Wagens und nahm neben sich eine unförmige Gestalt wahr, die über der Rücklehne des Nebensitzes lag. Mit einem Griff hatte er die Tür aufgerissen und war herausgerollt.


  Draußen stieß er schmerzhaft gegen einen Wurzelstubben. Die klare und ziemlich kalte Nachtluft machte ihn schnell munter. Er setzte sich auf. Der Mann hatte sich immerhin bei alledem nicht bewegt. Vorsichtig sichernd erhob sich Bedrich. Immer noch lag diese bewegungslose, dunkle Masse dort in seinem Wagen. Knarrend öffnete sich die Tür. Mit vorgereckten Armen tastete sich Bedrich in den Wagen hinein. Seine Hände berührten den Anzugstoff des Fremden. Der gab kein Lebenszeichen von sich.


  Aus irgendeinem Grund funktionierte die automatische Innenbeleuchtung nicht. Bedrichs Hand glitt zum Schalter zwischen den beiden Türen. Die trübe Lampe glimmte auf. Bedrichs Blick blieb auf dem geöffneten Köfferchen haften, sah die zerdrückte Ampulle in der Hand des Fremden. Im selben Moment wurde ihm alles klar.


  Woher der Fremde gekommen war, interessierte Bedrich nicht. Er saß hier im tiefen Wald, auf der Flucht, und abermals war ein Mensch durch sein Gift umgekommen. Immerhin im menschenleeren Wald. Vielleicht machte das die ganze Sache, Bedrichs geheime Pläne, von denen er sich allerhand erhoffte, ein bißchen weniger risikoreich?


  Bedrich zog sich seine Handschuhe an. Dann ging er um den Wagen herum, öffnete die rechte Tür, packte den Toten an den Schultern und zog ihn ächzend heraus.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihn zu verstecken. Das Unterholz hätte Gelegenheit genug dazu geboten, aber plötzlich wurde er von Panik erfaßt. Er ließ den starren Leichnam neben dem Wagen liegen, schleuderte die Handschuhe von sich und rannte abermals um den Wagen herum. Als er auf dem Fahrersitz saß, atmete er ein paarmal tief ein. Würzige, kühle Waldluft strömte durch das offene Seitenfenster des Wagens und füllte seine Lungen mit neuem Leben. Behutsam schloß er das Köfferchen, das jetzt nur noch zwei der Ampullen enthielt, und dann verstaute er es wieder unter dem Sitz.


  Mit fahrigen Fingern fischte er eine Zigarette aus der Packung. Das Streichholz flackerte lange hin und her, bis es die Zigarettenspitze fand. Wohlig stieß er ein paar Züge aus, dann warf er die Zigarette aus dem Fenster.


  Seine Rechte fand den Zündschlüssel und drehte ihn. Er legte den Rückwärtsgang ein, und automatisch leuchteten die Rückfahrscheinwerfer auf.


  Er steuerte den Wagen den zerfahrenen, steilen Weg hinunter und rückwärts auf den glänzenden, verlassenen Highway. Dann schob er den Automatic-Hebel auf »Vorwärts« und gab Gas. Nur kurz dachte er an den Toten oben im Wald. Der Tramp war für ihn Vergangenheit, genauso wie Pollack, sein Assistent. Er hatte ein höheres Ziel für sich bestimmt. Mochte es Opfer erfordern. Er, Bedrich, hatte auch Opfer gebracht. Viele Opfer, nach seiner Meinung.


  ***


  Wir trafen im Vorzimmer des Chefs zusammen. Mr. Highs Sekretärin Helen, dunkelhaarig und wie immer freundlich gestimmt, sagte nur: »Ich weiß auch nicht, was los ist. Allerhöchste Geheimhaltungsstufe. Der Chef hat direkt telefoniert. Abgesehen davon, würde ich es euch sowieso nicht sagen — das wißt ihr.«


  Phil nickte.


  »In Ordnung… Baby.«


  Ich tippte Phil freundschaftlich in die Rippen. »Mein linker großer Zeh sagt mir, daß eine ganz faule und dicke Sache in der Luft liegt. Aber verlaß dich nicht darauf. Mein Zeh hat sich schon mal geirrt.«


  Phil nickte. »Ich weiß. Das war damals, ich stand gerade darauf, und du meintest, es wäre Ursula Andress.«


  Er wollte noch mehr kluge Worte suchen, aber da wurden wir in Mr. Highs Büro befördert.


  Der Chef saß hinter seinem Schreibtisch. Was uns beide ein bißchen aufregte, war die Tatsache, daß er gerade den Hörer des roten Telefons niederlegte. Dieses Telefon verbindet ihn direkt mit dem obersten FBI-Chef in Washington. Ich hoffte nur eine kurze Weile, daß dieses Telefonat nicht uns betraf. Als ich einen Blick auf Mr. Highs Miene warf, ließ ich diese Hoffnung fahren. Der Chef winkte uns mit einer Handbewegung in die beiden Sessel ein, und wir ließen uns gehorsam nieder.


  Was uns endgültig stutzig machte, war Mr. Highs Stimme, als er zu reden begann. Ich habe ihn noch nie so leise, so bekümmert und so sorgenvoll sprechen hören.


  »Ich habe Sie beide von Ihrer Arbeit wegholen lassen«, begann er. Sein Blick schweifte abermals über das rote Telefon, das er soeben benutzt hatte. »Sie werden verstehen, warum, wenn ich Ihnen nachher Einzelheiten des anliegenden Falles gebe. Zunächst: Kann jemand Ihre Fälle im Augenblick weiterführen?«


  Phil nickte.


  »Meinen auf jeden Fall. Ein Kollege ist informiert. Ein Anruf genügt, und er macht an meiner Stelle weiter, Chef.« Mr. Highs Blick glitt zu mir herüber. Besorgt, drängend, fragend. Ich verstand.


  »Meine Ermittlungen über das Wettsyndikat, mit denen ich zu tun habe, sind auf Tonband festgehalten. Wenn Sie einen Vertreter für mich wollen, würde ich Steve Dillaggio vorschlagen. Er kennt meine Art zu arbeiten und kann anhand meiner Ergebnisse den Ring weiter verfolgen und — wie ich Steve kenne — auch sprengen. Ich nehme an, es liegt etwas Wichtigeres vor?« Mr. High stützte den Kopf auf. Diese Gebärde hatte ich bei ihm noch nie gesehen.


  »Der Fall kann vielleicht gar nicht so wichtig sein, wie wir ihn im Augenblick nehmen«, begann er. »Vielleicht bedroht er aber auch die ganze Nation.« Phils Hände umklammerten die Lehnen seines Sessels.


  »Sie bekommen die Fakten nachher geordnet. Ausgangspunkt: jemand scheint ein Kontaktgift erfunden zu haben, das in einer unheimlichen Konzentration vorhanden ist und dementsprechend wirkt. Wir haben die verschiedenen Berichte gesammelt, in Washington. Der oberste Chef ist vom Direktor der Bundesgesundheitsbehörde alarmiert worden. Verschiedene Todesfälle, die auf dieselbe Ursache zurückzuführen sind, haben sich seit gestern nachmittag ereignet und erfordern unser sofortiges Eingreifen. Noch ist das Gebiet begrenzt, in dem die Fälle bekannt geworden sind. Wenn sich die Sache ausweitet, steht eine Panik bevor. Eine Panik, die das ganze Land erfassen kann.«


  Mr. High wirkte in diesen Minuten um Jahre gealtert. Das war es wohl, was mich besorgt fragen ließ: »Ist das ein irgendwie kriegswirksames Gift, Chef?«


  Mr. High hob die Hände. »Ich wollte, ich wüßte mehr. Natürlich ist das ein kriegswirksames Gift, wenn es so angewandt wird, wie man es anwenden kann. Bisher scheint es nur durch Unglücksfälle wirksam geworden zu sein. Aber wir wissen nicht, was der Erfinder, der Besitzer, damit vorhat. Nach meinen Informationen genügen ein paar Pfund, um Amerika in einen Friedhof zu verwandeln.«


  »Eine teuflische Sache«, murmelte Phil. »Was wissen wir?«


  Mr. High wischte mit der Hand über den Tisch. »Ihr findet die Fakten geordnet auf eurem Schreibtisch. Ich habe wegen der Eile, die wirklich geboten scheint, nur eihe Akte mit Kopien anfertigen lassen, aber ihr könnt sie ja gemeinsam lesen. Sobald ihr eine Entscheidung über das weitere Vorgehen getroffen habt, erbitte ich Nachricht. Innerhalb von zehn Minuten, von eurem' Anruf an gerechnet, steht unten im Hof ein Hubschrauber bereit. Ich kann ihn nicht vorher bestellen, weil mir sonst die ganze Fahrbereitschaft ausfällt. Aber diese zehn Minuten werden wir opfern können. Ich verlasse mich in allem auf euch, und was ihr haben müßt, werde ich in diesem Fall beschaffen.« -Wir wollten aufstehen, aber Mr. High hob noch einmal die Hand. »Nochmals — und das wird euch auch beim Studium der Unterlagen aufgehen —, es kann sich um einen Fall handeln, der die Nation bedroht. Bedenkt bitte, daß es auch eine Kette unglückseliger Umstände sein kann. Wie der vermutliche Täter zu behandeln ist, liegt in eurem Ermessen. Falls Rückfragen entstehen — ich bin hier. Wenn nötig, bis der Fall gelöst ist. Also alles Gute!«


  ***


  Auf meinem Tisch lag die Akte bereit. Ich setzte mich, und Phil schwang sich auf meinen Tisch, um mitzulesen. Da waren die fernschriftlichen Protokolle der Feuerwehr von Farrington, der Untersuchungsbericht der staatlichen Gesundheitskommission. Da war das Protokoll der Mordkommission von Spring Falls, die von einem Forstbeamten alarmiert worden war.


  »Der Bursche hätte da ein paar Wochen liegen können, wenn der Waldläufer nicht zufällig vorbeigekommen wäre!« sagte Phil. Ich nickte.


  »Gut, daß der auch was von Reifen verstand. So haben wir den Wagentyp, mit dem Bedrich nach dem Umsteigen auf dem Kinoparkplatz weitergefahren ist. Aber…«


  »Bedrich selbst und sein Bild«, ergänzte Phil. »Ich bin auf denselben Gedanken gekommen. Wenn er vor fünfzehn Jahren in die Staaten eingewandert ist, müßte ein Paßfoto aus der Zeit von ihm existieren. Am besten kümmere ich mich jetzt darum. Du kannst dich vielleicht ein bißchen mit dem Gift beschäftigen, das da im Spiel ist.«


  Ich nickte und nahm den vorläufigen Untersuchungsbericht vor. Viel hatten die Leute von der Gesundheitsbehörde nicht herausbekommen. Aber das war kein Wunder bei der geringen Zeit, die sie zur Verfügung gehabt hatten. Allem Anschein nach hatte der junge Bereitschaftsarzt in Farrington besonders klug gehandelt, denn auf seine dringende Meldung hin hatten sie ein komplettes Labor an den Tatort geflogen und sofort damit begonnen, die Leiche des Gehilfen Pollack und die des Commanders Sanderson zu untersuchen.


  In die Reihe der bekannten Gifte schien das Zeug nicht zu passen. Es wurde jedenfalls durch kleinste Verletzungen der Haut aufgenommen und wirkte fast blitzartig.


  Ich klappte die Akte zu und konnte mir ein grimmiges Knurren nicht verkneifen. Auf einen Sack mit Kobras oder lebenden schwarzen Mambas wäre ich lieber losgegangen. Aber danach fragt keiner in unserem Beruf.


  Mein Telefon schrillte.


  »Cotton!«


  »Jerry«, meldete sich Mr. High, »Phil war gerade bei mir wegen eines Fotos dieses Bedrich. Ich habe es inzwischen über Bildfunk erhalten und gleich für die Fahndung vervielfältigen lassen. Die Flughäfen, Häfen und Grenzen werden für ihn gesperrt. Falls da etwas Schreckliches im Gang ist, möchte ich es wenigstens auf unser Land beschränkt wissen. Es ist Ihre Aufgabe, zu versuchen, auch innerhalb der USA für möglichst wenig Schaden zu sorgen. Okay?«


  »Danke, Chef. Ich denke, wir brechen gleich auf, wenn Phil zurückkommt. Würden Sie wohl unseren Hubschrauber bestellen?«


  »Steht in ein paar Minuten im Hof.«


  Phil kam herein und nickte, als er mich den Hörer niederlegen sah.


  »Der Chef?«


  »Ja. Er selbst kurbelt die Fahndung nach Bedrich an. Ich denke, wir fliegen einmal hinüber nach Farrington. Vielleicht haben sie neuere Untersuchungsergebnisse, und auf jeden Fall haben wir es leichter, wenn wir an Ort und Stelle mehr über Bedrich erfahren. Aus seinem Verhalten in der letzten Zeit wird vielleicht etwas über ein mögliches Motiv erkennbar.«


  »Gut. Außerdem habe ich eben eine Anfrage an die Einwanderungsbehörde in Gang gebracht. Vielleicht ist er damals nicht allein herübergekommen. Oder es finden sich Hinweise auf die Gründe seiner Einbürgerung. Wir kriegen die Ergebnisse von hier. Die Zentrale schaltet auf eine besondere Sprechfunkwelle, die wir für diesen Einsatz reserviert bekommen haben. Gehen wir?«


  Ich packte die schmale Akte zusammen und schob sie in die Tasche.


  »Ben Harper wird schöne Augen machen, wenn ihm gleich ein Hubschrauber auf den Hof der Fahrbereitschaft quirlt!«


  Wir gingen zum Aufzug. Während wir hinunterglitten, vermeinte ich das Schwirren der Rotorblätter draußen zu vernehmen. Als wir aus der Tür traten, stand das silbrig glänzende Ding mit der großen Plexiglaskuppel tatsächlich im Hof wie ein verirrtes Insekt. Ben sprang aufgeregt umher und wollte uns in seinen Disput mit dem Piloten einbeziehen.


  »Schon gut, Ben«, sagte icli und winkte dem Piloten zu, der ziemlich uninteressiert an seiner Maschine lehnte. »Wir sind in ein paar Minuten fort, und dann kannst du deine Wagen wieder laufen lassen. Spezialauftrag, vom höchsten Chef, verstehst du?«


  Er ließ die Schultern hängen, ging zur Einfahrt und stoppte einen einbiegenden Streifenwagen. Wir kletterten in den Hubschrauber.


  »Wohl Zeit, hier abzufahren?« grinste der Pilot und schnallte sich fest. Er schob die Tür zu und startete den Rotor.


  »Ich heiße Charles«, sagte er. »Aber bei meinem Verein nennen sie mich Jumper. Wenn ihr das im Sprechfunk hört, wißt ihr, daß ich gemeint bin.«


  »Deshalb haben sie dich wohl auch in unseren engen Hof hinuntergelassen, was?« fragte Phil.


  Jumper nickte und blitzte mit den Zähnen. »Wohin, die Herren?«


  Er hatte die Karte auf den Knien. Ich orientierte mich kurz und tippte auf die Stelle. »Farrington.«


  »Beliebte Ausflugsgegend«, nickte er und rührte an seinem Steuerknüppel. »Dahin habe ich heute schon mal jemanden geflogen. Wenn das so bleibt, eröffne ich glatt eine private Linie dorthin.«


  Wir gingen derart schnell hoch, daß ich meinen Magen kurz zwischen den Knien zu spüren glaubte. Bald schon lagen die Flachdächer unter uns. Jumper nahm die direkte Richtung. Zwischendurch tippte er auf ein Paar Kopfhörer und auf das Sprechfunkgerät. Ich verstand und nahm die Hörer über die Ohren. Dann hatte ich Myrna an der Strippe.


  »Cotton auf Sondereinsatz.«


  »Ich habe Sie auf Spezialwelle, Jerry«, sagte Myrna. »Wollen Sie eine Verbindung?«


  »Wenn nichts Neues anliegt, im Augenblick nicht.«


  »Nichts Neues«, sagte Myrna gleichmütig. »Ich rufe, wenn etwas ist. Geben Sie mir laufend Ihre Standortmeldungen, bitte.«


  »Wird gemacht. Wir fliegen mit Südsüdwestkurz in Richtung auf Farrington. Ende.«


  »Ende.«


  ***


  Bedrich stoppte seinen Wagen vor dem Postamt des kleinen Ortes. Er zog den Schlüssel ab und verschloß den Wagen sorgfältig, ehe er die zwei Stufen zum Office hinaufstieg. Die Zellen mit den Telefonapparaten waren im Vorraum aufgestellt. Bedrich nahm die erste, die frei war. Während er in seinem Notizbuch blätterte, um die Nummer zu suchen, blickte er durch die Glasscheibe hinaus.


  So entging es ihm auch nicht, daß ein Polizist mit seinem schweren Motorrad ebenfalls vor dem Post Office anhielt. Er stellte die Maschine auf den Ständer und nahm aus der Tasche etwas, das einem zusammengefalteten Plakat ziemlich ähnlich sah.


  Bedrich stoppte seine Hand, die schon die vierte Ziffer wählen wollte. Irgendein Instinkt warnte ihn.


  Der Polizist kam herein, ging an den Telefonzellen vorüber und winkte dem Mann hinter dem Schalter freundlich zu. Bedrich schob die Tür der Zelle ein wenig auf.


  »Hallo«, sagte der Polizist. »Muß mal eben bei dir neu dekorieren, Joe.«


  »Was ist es denn jetzt?« fragte der Mann und stand halb hinter seinem Schalter auf.


  »Fahndung. Über Bildfunk eben eingetroffen. Scheint so eine Art Massenmörder zu sein.«


  »Und das bei uns?«


  »Ach wo!« Der Polizist hängte das Plakat sorgfältig auf, trat zwei Schritte zurück, um es noch einmal zu betrachten. »Ist drüben in Farrington passiert. Aber sie geben die Steckbriefe ja manchmal gleich über das ganze Bundesgebiet heraus. Schau dir das Kerlchen an und warte, bis er kommt und eine Briefmarke kauft. Mehr ist nicht drin.«


  »Keine Belohnung?«


  »Noch nicht. Wird also nicht so schlimm sein. Mach’s gut!«


  Der Polizist wandte sich um und stiefelte zum Ausgang. Draußen schwang er sich auf sein Motorrad und fuhr los.


  Bedrich riskierte einen Blick durch die offene Zellentür. Sein Atem stockte. Aber als er sich in der Glasscheibe der Tür erblickte, atmete er auf. Das Bild war mindestens fünfzehn Jahre alt, und er hatte sich doch sehr verändert, wie er glaubte. Er wartete noch ein paar Sekunden, bis der Mann wieder hinter seinem Schalter Platz genommen hatte. Dann wischte er zur Tür hinaus, ging halbwegs sicher und ohne zu zögern auf seinen Wagen los, startete ihn und fuhr durch den Ort mit seinen verschlafenen Läden und heruntergelassenen Jalousien.


  Erst als er wieder auf der freien Straße war, lenkte er nach rechts auf einen Parkstreifen und hielt an. Unter dem Sitz nahm er den kleinen Ampullenkoffer hervor, klappte ihn auf und betrachtete nachdenklich die verbliebenen zwei Glaskörper mit der tödlichen Flüssigkeit.


  Er steckte sich eine Zigarette an und warf das Streichholz achtlos aus dem Seitenfenster. Zwei Ampullen waren für das, was Bedrich vorhatte, nicht viel. Er sann nach und ließ den Zigarettenrauch davonwehen.


  Neben ihm knirschten die Bremsen eines Motorrades, das fast lautlos herangerollt war. Ein Polizist nickte ihm zu — glücklicherweise war es nicht der aus dem Postamt. Bedrich versuchte, ruhig zu bleiben, und kurbelte die Seitenscheibe herunter.


  »Hey, Sir«, sagte der Streifencop. »Sie sollten ein bißchen vorsichtiger sein, wenn Sie schon unbedingt hier rauchen müssen.«


  »Wie?« fragte Bedrich irritiert zurück.


  »Waldschutzgebiet. Sie haben ein Streichholz aus dem Fenster geworfen. Bei diesem Wetter genügt ein Funken, und die ganze Gegend steht in Flammen.«


  »Sorry«, murmelte Bedrich und versuchte, den Ampullenkoffer etwas außer Sicht des Polizisten zu bringen. Aber der war aufmerksam geworden.


  »Arzt, wie?«


  Bedrich hatte einen Gedanken.


  »Tierarzt«, sagte er. »Da vorn brauchen sie einen besonderen Impfstoff. Schwierige Sache.«


  Der Polizist nickte.


  »Hab’ schon gemerkt, daß Sie nicht aus dieser Gegend sind. Also — sehen Sie sich vor, ja?«


  Bedrich nickte. Der Polizist winkte mit der Hand, gab Gas und stellte seine Füße auf die Rasten, während er anfuhr. Bedrich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und atmete auf.


  Kurz entschlossen klappte er den Ampullenkoffer zu und startete. Es war ihm eine Idee gekommen, und wenn er sich beeilte, konnte er sie vielleicht noch ohne Gefahr für sich ausführen.


  ***


  »Da unten!« sagte ich und wies auf die Trümmer einer Baracke, neben der sich eine kleine Zeltstadt befand. Jumper nickte.


  »Kenn’ ich. Bin heute früh schon mal da gelandet. Festhalten, Gentlemen!« Während er in einer steilen Spirale abwärts kurvte, nahm ich Verbindung zur Zentrale auf und meldete unsere bevorstehende Landung in Farrington.


  Wir setzten auf. Während die Flügelblätter des Rotors ihre letzten schwirrenden Umdrehungen machten, sprangen wir hinaus.


  Die Ecke einer Zeltplane hob sich, und ein Gesicht mit goldgeränderter Brille blickte uns mürrisch entgegen. Phil und ich gingen hin und Stellten uns vor. Das Brillengesicht nickte.


  »Professor Bellinger. Ich bin der Boß von diesem Zirkus hier. Vermutlich wollen Sie jetzt alles wissen?«


  »Wenn’s geht«, sagte Phil. Der Professor ruderte mit den Armen.


  »Es ist eigentlich schon genug, daß ich mein Labor hier auf der grünen Wiese betreiben muß. Aber nicht genug damit — man präsentiert mir zwei Fälle, die bisher in der wissenschaftlichen Literatur ohnegleichen sind. Wir stoßen mit jeder Analyse auf völliges Neuland. Haben Sie schon einmal einen Marsmenschen obduziert?«


  Ich schüttelte den Kopf. Phil war fixer.


  »Sie, Professor?«


  Bellinger senkte die Augen.


  »Nein. Entschuldigen Sie meine Nervosität. Aber das hier kommt genau auf dasselbe hinaus. Keine Erklärung. Bei beiden Opfern völlige Verkrampfung der Körpermuskulatur, hervorgerufen durch eine Zersetzung der körpereigenen Säfte, die geradezu blitzartig eingesetzt haben muß. Hand in Hand damit ein sofortiges Aufhören der Herztätigkeit. — Ich kenne kein Gift in einer derartigen Konzentration.«


  Wir schwiegen eine Weile mitfühlend, dann sagte ich: »Das ist natürlich sehr schlimm, Professor. Aber wenn Sie das Gift kennen würden, wäre uns auch nicht mehr geholfen. Wir sind hinter dem Täter her.«


  Der Professor blickte auf.


  »Natürlich. Verstehe. Wir haben eine Zweitstation drüben in Spring Falls eingerichtet, wo jemand unter den gleichen Umständen zu Tode gekommen sein soll. Ich habe von dort noch keinen Bericht. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie mir nach dort eine Verbindung schaffen könnten, okay? Ich meine, auch für Ihre Untersuchungen.«


  »Das will ich gern versuchen«, sagte ich und ging zu unserem Hubschrauber zurück. Phil unterhielt sich derweil mit einem Polizeioffizier, der zwischen den Zelten aufgetaucht war und über irgend etwas ziemlich gut Bescheid zu wissen schien, wie ich Phils begeisterten Bewegungen entnahm.


  Ich nahm das Sprechfunkgerät und hatte Myrnas Stimme schnell im Hörer, »Cotton hier. Myrna — da ist in Spring Falls etwas los, was etwas mit unserem Fall hier zu tun haben könnte. Können Sie versuchen, eine Verbindung herzustellen? Es handelt sich um eine Gruppe der Bundesgesundheitsbehörde, die dort ermittelt.«


  »Moment, bitte«, sagte sie. Ich hörte allerhand merkwürdige Signale in meinem Kopfhörer, dann kam Myrnas Stimme wieder — rauchig und sympathisch wie je.


  »Haben Sie ein Glück, Jerry«, sagte sie. »Irgend jemand hat alle Beteiligten auf die gleiche Sonderwelle geschaltet, und ich habe auch einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte.«


  »Ich auch«, antwortete ich und dachte an unseren Chef.


  »Da sind sie schon«, sagte Myrna. Es klickte im Hörer, ein kurzes Rauschen, und dann meldete sich eine unbekannte Stimme. Professor Bellinger war neben mich getreten. Ich gab ihm die Kopfhörer mit der Sprechmuschel. Er schien den Partner am anderen Ende gut zu kennen, denn er geriet sofort in ein lebhaftes wissenschaftliches Gespräch, von dem ich kaum die Hälfte verstand. Es dauerte eine Weile, während der allerhand Latein und wohl auch etwas Griechisches durch den Äther ging. Als Bellinger die Hörer abstreifte, schaltete ich das Gerät ab.


  »Na?«


  »Genau wie hier. Dieselben unerklärlichen Symptome — wir sind uns völlig einig.«


  »Wunderschön, Professor. Dann dürfte es klar sein, daß das Gift seinen Weg von hier nach Spring Falls genommen hat?«


  Professor Bellinger nickte.


  »Ich kann aufgrund des vorliegenden Materials keine anderen Schlüsse ziehen, Mr. Cotton. Und der Himmel mag wissen, wo sich der Rest befindet.«


  »Der Rest?«


  »Ja. Wir haben natürlich nicht nur die beiden Leichen hier untersucht, sondern uns auch einmal in dem teilweise ausgebrannten Schuppen umgesehen. In Labors kennen sich meine Leute ziemlich gut aus. Dieser… Bedrich, hieß er wohl? Er hat unter anderem einen Ampullenkoffer gekauft, wovon wir noch die Rechnung fanden. Diese Dinger gibt es in allen Größen. Man kauft im allgemeinen nur soviel, wie man braucht. Rechnen wir, daß er einen Fünferkasten hatte — und das stimmt mit dem bezahlten Preis überein —, dann dürfte hier eine Ampulle zu Bruch gegangen sein, nach den Spuren zu schließen. Daran sind Pollack und Commander Sanderson gestorben. In Spring Falls könnte eine weitere Ampulle in der Hand dieses Landstreichers zerbrochen sein. Bedrich hat also noch zwei Stück im Besitz. Das ist die Höchstmenge, aber damit muß man rechnen.«


  »Sie sind nebenbei auch ein ausgezeichneter Kriminalist, Professor«, mußte ich zugeben. »Also sind noch zwei weitere Opfer mit der verfügbaren Giftmenge denkbar?«


  Bellinger maß mich nachdenklich.


  »Ich trage Ihnen diese Fehleinschätzung unseres gemeinsamen Gegners nicht nach«, sagte er. »Sie sollen ihn unschädlich machen, während ich das Ausmaß seiner Möglichkeiten hier berechnen soll. Aus der Intensität der Giftwirkungen muß ich leider schließen, daß Bedrich mit seinen restlichen Ampullen die Bevölkerung eines halben Staates umbringen kann. In jeder Ampulle sind ungefähr zwanzig Kubikzentimeter. Der kleine Ritz mit einem Glassplitter hat Commander Sanderson genügt. Rechnen Sie weiter, G-man!«


  Das Seil einer Absperrung hob sich. Wir hatten eine Weile zu wenig auf unsere Umgebung geachtet. Ein Reporter schob sich uns entgegen.


  »Was ist mit der Bevölkerung eines halben Staates, Gentlemen?« fragte er mit sonorer Stimme. »Ich denke, die Presse hat ein Recht, über mögliche Gefahren unterrichtet zu werden!« Professor Bellinger wich entsetzt zurück, aber ich nahm den Jungen beim Kragen.


  »Die Bevölkerung eines halben Staates macht gegenwärtig Jagd auf einen Mörder«, sagte ich. »Das können Sie schreiben. Und wenn Sie sich noch zehn Sekunden länger auf diesem eingezäunten Gebiet sehen lassen, sorge ich persönlich dafür, daß Sie es nicht schreiben können. Dies ist eine militärische Übung mit höchster Geheimhaltungsstufe, verstanden?«


  Ich war mir völlig klar darüber, daß ich damit aber auch gar nichts erreichen würde, außer vielleicht einen kleinen Zeitaufschub. Aber ich mußte es versuchen.


  Bedrich erspähte den Drugstore des Ortes. Er hatte bei der Einfahrt in die kleine Siedlung noch nirgendwo seinen Steckbrief gesehen, und das gab ihm Sicherheit.


  Niemand außer einem netten jungen Mädchen war hinter dem Ladentresen. Nur flüchtig nahm Bedrich eine schlanke Gestalt in grünem Pullover und Blue jeans wahr. Er versuchte, ein bißchen fahrig und altmodisch zu wirken.


  »Ich… Eh, es handelt sich um meinen Neffen.«


  »Ja?« fragte das Mädchen.


  »Denke, daß ich ihm was mitbringen sollte, nicht wahr?«


  »Sicher.«


  »Es gibt doch da so — Pistolen?«


  Das Mädchen zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ich meine — sie sehen aus wie richtige Pistolen, aber man kann nur Wasser daraus schießen?«


  Das Mädchen nickte erleichtert und griff nach einem Tablett voller billiger Plastikpistolen.


  »Welche hätten Sie denn gern?« Bedrich strich mit dem Finger über die verschiedenen Modelle. »Na ja — etwas Gutes soll es schon sein, was nicht gleich am ersten Abend kaputtgeht.«


  Das Mädchen griff resolut zu. »Dann nehmen Sie am besten diese hier. Sie ist doppelt geprüft. Der Gummitank hält zwei Atü Druck aus, und sie kostet nur 6,50 Dollar.«


  »Viel Geld, nicht?«


  »Ich habe natürlich auch noch etwas Billigeres«, sagte das Mädchen achselzuckend, aber Bedrich winkte ab.


  »Nein, ich denke, ich nehme diese.«


  »Soll ich sie gleich füllen?«


  »Nein«, kicherte er. »Wasser wird sich sicher irgendwo finden lassen. Sie brauchen sie auch nicht einzupacken.« Er nahm das Spielzeug an sich und zahlte. Dann hinkte er — und auch das war einer seiner Tricks — aus dem Drugstore hinaus, warf sich hinter das Steuer und stob davon.


  »Warum hast du es plötzlich so eilig gehabt?« fragte ich meinen Freund Phil, als wir wieder im Hubschrauber saßen und in geringer Höhe über das sonnenbeschienene Land zogen.


  »Ich habe mich ein bißchen mit dem örtlichen Polizeichef unterhalten. In diesen kleinen Nestern weiß doch jeder über den anderen Bescheid. Bedrich ist vor ungefähr vierzehn Jahren hergekommen, hat sein kleines Labor aufgemacht und in der Hauptsache Putzmittel, Schuhcreme und Bohnerwachs hergestellt.«


  »Und?«


  »Seit ein paar Jahren scheint er sich daneben auch noch anderen Forschungen gewidmet zu haben. Es hat ein paarmal bei ihm Feuerwerk gegeben, und dann hat er zuletzt auch einen ziemlich starken Verbrauch an weißen Mäusen gehabt. Er sagte, das brauche er, um die Verträglichkeit seiner Mittel auszuprobieren. Es hat einmal allerhand Stunk gegeben, als der Frauenverein aus der nächsten Stadt dahinterkam. Irgendwie hat er die aufgescheuchten Damen beruhigen können. Verdächtig ist es jedenfalls.«


  »Ja. Aber es hilft uns nicht weiter.«


  »Das nicht«, sagte Phil und tippte dem Piloten auf die Schulter.


  »Halt den Vogel mal an, Luftkutscher. Vielleicht kriege ich von hier aus eine Verbindung zur Zentrale.«


  Er langte sich das Funksprechgerät und begann in der Gegend herumzufunken. Aus den spärlichen Antworten entnahm ich, daß er sowohl Verbindung bekommen hatte als auch Neues erfuhr. Der Hubschrauber stand währenddessen fast bewegungslos über einer kleinen Ortschaft, in der die Kinder zusammenliefen und zu uns heraufstarrten.


  Erst als Phil den Hörer in die Halterung schob, wandte sich der Hubschrauberpilot um.


  »Wenn ihr hier noch was vorhabt…«


  »Fahr weiter«, sagte Phil. »Harpers Falls. Wenn es geht, möchte ich zum Platz vor der Polizeistation.«


  Der Pilot schob seinen Knüppel nach vorn.


  »Das läßt sich machen«, meinte er ungerührt, »vorausgesetzt, die Station befindet sich nicht gerade in der Spitze einer Palme.«


  »Palmen sind hier verhältnismäßig selten«, meinte Phil und reichte mir die Zigarettenpackung herüber. Ich sah ihn fragend an.


  »Ein Cop hat da einen Wagen gesehen, der genau dem Typ entspricht, den Bedrich jetzt fährt. Soll versucht haben, die umliegenden Wälder anzustecken, oder so. Jedenfalls ist es dem Kollegen erst aufgefallen, als er wieder in seine Station zurückkam und dort den Fahndungsbefehl sah.«


  Das Lämpchen am Funksprechgerät leuchtete abermals auf. Ich nahm mir den Hörer.


  »Zentrale an Cotton«, sagte Myrna, und diesmal waren atmosphärische Störungen dazwischen.


  »Cotton hier. Was gibt es?«


  »Wir haben eine Meldung vorliegen aus einer Ortschaft in der Nähe von Harpers Falls. Dort will eine Verkäuferin jemanden gesehen haben, der ungefähr dem Steckbrief Bedrichs entspricht. Der Ort heißt Benden.«


  »Danke«, sagte ich. »Wir fliegen mal hin und sehen nach. Ende.«


  Ich nahm mir die Karte, die unser Pilot auf dem Oberschenkel festgeschnallt hatte. Benden war der nächste Ort hinter Harpers Falls, allerdings rund fünfundzwanzig Meilen davon entfernt.


  »Plan geändert«, sagte ich. »Eine Station weiter, bitte. In Benden muß ein Drugstore sein. Je näher wir daran landen, desto besser.«


  Der Pilot nickte und nahm sich seine Karte vor.


  »Ich werde euch auf den Treppenstufen davor absetzen und mein Vögelchen am Pferdebalken anbinden.«


  Die Maschine stellte sich noch etwasschräger, als er die neue Richtung einschlug. Unter uns ringelte sich das Band der Autostraße. Mal verschwand der helle Strich im Schatten tiefer Wälder, mal schwang er über eine kurze Lichtung.


  Harpers Falls glitt unter uns hindurch. Wir sahen auf dem Platz vor der Polizeistation einen hellen Streifenwagen parken, und auch ein Motorrad war aufgebockt.


  »Hol doch die beiden da unten nach Benden«, sagte ich. Phil begriff und begann wieder mit dem Funksprechgerät zu spielen. Er war noch nicht ganz fertig, als der Pilot die Nase unseres Helikopters steil nach unten nahm.


  »Festhalten!« sagte er. Dann gab es einen kurzen Ruck, und als sich die Staubschwaden um uns herum erhoben, nickte er: »Benden. Jemand aussteigen?«


  Er hatte uns tatsächlich fast auf die Stufen des Drugstores gesetzt. Da stand ein Streifencop und hustete sich den Staub aus der Lunge, und neben ihm lehnte ein hübsches junges Mädchen im grünen Pullover und Blue jeans in der Tür. Sie nuckelte an einer Colaflasche, in die sie gleich drei Strohhalme hineingesteckt hatte, und sah uns mit großem Interesse entgegen.


  »Das ist Rosy«, sagte der Cop. »Ich stand gerade da drüben und klebte den Steckbrief an, als sie aus dem Laden herausgestürzt kam und schrie, der Bursche wäre eben bei ihr gewesen.«


  »Der auf dem Steckbrief?« fragte Phil überflüssigerweise.


  Rosy nickte langsam und nahm die Flasche vom Mund. »Ungefähr«, sagte sie.


  »Wie?«


  »Na ja — etwas älter sah er schon aus. Und nicht mehr so gut. Ich meine — die Kondition hatte ziemlich nachgelassen.«


  »Ich bin sofort hinter ihm her«, fuhr der Cop fort, »aber zu spät. Bis Rosy mir alles erzählt hatte… Sie ist keine von den ganz schnellen, aber lieb!« fügte er mit einem schnellen Seitenblick auf das Mädchen hinzu. »Hab’ ihn nicht mehr gekriegt, und dann gleich meine Meldung losgelassen.«


  »Gut«, sagte ich. »Aber was hat er denn eigentlich gewollt?«


  Der Polizist sah Rosy an, und die wechselte das Standbein und nahm sich die Flasche vor. Erst nach einem weiteren langen Schluck sagte sie: »Spielzeug.«


  »Spielzeug?«


  Sie nickte ernsthaft. »Er wollte ’ne Wasserpistole. Hat sich ziemlich dämlich dabei angestellt. Als hätte er so ’n Ding noch nie gesehen. Und die beste mußte es sein.«


  »Hat er gesagt wofür?«


  Wieder nahm Rosy einen Schluck und nickte.


  »Er wollte seinem kleinen Neffen was mitbringen. Kann auch sein Enkel gewesen sein, das weiß ich nicht mehr. Und alt genug dafür sah er ja aus. Aber ich glaube, es war doch sein Neffe. Und ich sollte sie nicht füllen und nicht einpacken. Dabei hätte er die Geschenkpackung gratis gekriegt. Richtiger Provinzonkel.«


  Phil sah mich an. Aber wir kamen nicht dazu, unsere Gedanken auszutauschen. Um die Ecke stob ein Streifenwagen, gefolgt von einem Motorrad. Beinahe hätten sie unseren Hubschrauber gerammt, der allerdings auch ziemlich im Weg stand. Der Pilot zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Mr. Cotton? Mr. Decker?«


  Wir nickten. Zwei stämmige Polizisten begrüßten uns.


  »Ich habe, glaube ich, den Gesuchten gesehen. Leider nicht erkannt. Der Steckbrief hing erst im Office, als ich von der Streifenfahrt zurückkam.«


  »Wie haben Sie ihn erkannt?« fragte Phil.


  »Gar nicht, wie gesagt. Er hielt im Waldschutzgebiet und warf ein Streichholz aus dem Wagen. Da habe ich ihn angesprochen. Er hatte einen Kasten mit Glasröhren auf dem Schoß und sagte, er wäre Tierarzt und müßte mit einem seltenen Impfmittel weiter zur nächsten Farm.«


  »Und sein Aussehen stimmte mit dem Steckbrief überein?«


  »Nicht ganz. Muß ein altes Bild sein. Aber die Ähnlichkeit war unverkennbar.«


  »Wann war das?«


  Der Polizist hob die Schultern. »Genau kann ich es nicht sagen. Vielleicht vor anderthalb Stunden bin ich mit dem Motorrad auf Streife gefahren, habe ihn etwa hinter dem Ortsausgang gestellt — na, vielleicht eben zehn Minuten später. Dann habe ich meinen Rundkurs abgefahren, und das dauert ungefähr dreiviertel Stunde. Die Zeit im Office, dann die Fahrt hinterher… Es könnte mit eineinviertel Stunden hinkommen.«


  Ich wandte mich an das Mädchen. »Und wann war er bei Ihnen im Laden?«


  Sie setzte die Flasche ab. »Keine halbe Stunde her.«


  Phil und ich sahen uns in die Augen. Er nickte unmerklich. Ich ging zum Hubschrauber zurück. Myrna gab mir den Chef fast augenblicklich. Er mußte auf den Anruf gewartet haben.


  »Cotton am Apparat.«


  »Ja, Jerry? Was Neues?«


  »Ich glaube, wir haben ihn eingekesselt, Chef. Ich spreche von Benden aus. Hier ist vor etwas mehr als einer halben Stunde jemand durchgekommen, der Bedrich sein muß.«


  »Und jetzt hätten Sie gern die ganze Gegend eingekreist?«


  »Ja. Und mit einem Durchmesser, von Benden ausgehend, der einem schnellen Wagen entspricht, beziehungsweise der Strecke, die er in der Zeit von hier aus zurücklegen könnte, ehe unsere Sperren stehen.«


  »Natürlich. Welche vermutliche Richtung wird er zur Flucht nehmen?«


  »New York. Aber das ist nicht sicher.«


  »Dann fange ich in dieser Richtung an. Ich bringe alles auf die Beine, was ich kann. Ende.«


  »Ende«, sagte ich. Der Hubschrauberpilot hatte alles mitgehört, aber er ließ es nicht erkennen. Er zog sein vorgestrecktes Bein zurück, um mich vorbeizulassen. Ich winkte Phil heran.


  »Wir lassen ringsum absperren.«


  »Feine Idee. Bedrich scheint Kurs New York zu fahren, oder?«


  »Ja. Und da wird er uns in die Arme laufen.«


  »Hoffentlich«, sagte Jumper, und wir blickten ihn beide verwundert an.


  »Hören Sie«, begann Phil, und ich fiel ein: »Alles verhältnismäßig ebenes Gelände. Wald… Na schön. Aber wir sind hier nicht in den Rocky Mountains. Und so viele Straßen gibt es auch nicht.« Der Pilot hob die Schultern und brachte damit seine Verachtung für alles, was sich auf der Straße bewegte, zum Ausdruck.


  »Mich geht’s ja nicht viel an«, murrte er. »Aber der Kerl hat mehr als eine halbe Stunde Vorsprung. Er kann nur achtzig Meilen in der Stunde fahren, sonst hat er die Streife auf dem Hals. Wenn die Fluchtrichtung bekannt ist — warum segeln wir nicht hinter ihm her? Mit meinem Vogel haben wir ihn bald.« Ich zögerte noch, aber Phil sagte: »Immerhin eine Art Vorschlag zur Völkerverständigung. Fahr ab, Bruder!«


  Wir kletterten hinein. Die Rotorflügel begannen wieder zu schwirren, dann tauchte Jumper mit einem kühnen Satz die kleine Ortschaft in eine Art Sandsturm, und das letzte, was ich im Staub verschwinden sah, war das Mädchen mit einer neuen Flasche Cola in der Hand.


  ***


  Die nächste größere Stadt bei Benden und Spring Falls ist Harristown. Zwei Dinge in Harristown sind für diesen Fall wichtig gewesen. Das erste ist der Flugplatz, der eine tägliche direkte Verbindung nach New York hat; nicht gerade mit einem Düsenklipper, aber es reicht für den örtlichen Bedarf.


  Das zweite, ungleich wichtiger, war ein gewisser Jerome Blunt, und in seinem Gefolge jemand, der in den einschlägigen Kreisen unter dem Namen Killer-Bell bekannt war. Zusammen bildeten diese beiden eine Art Firma, die an der gesamten Ostküste einen Ruf genoß, der die Unterwelt und die Staatsanwaltschaften gleichermaßen interessierte.


  Gegen ein genügend hohes Honorar wurde die Firma Blunt & Bell tätig, wenn es galt, irgendwo irgend jemand mit dem geringstmöglichen Aufsehen aus dem Verkehr zu ziehen — und kaum verwertbare Spuren zu hinterlassen.


  Nach außen hin lebten die beiden Killer zwischen ihren »Einsätzen« recht zurückgezogen. Sie hatten einen Bungalow am Stadtrand gemietet, fuhren nur einen alten Buick und versahen ihre Wirtschaft ohne fremde Hilfe. In den Geschäften ihres Viertels kannte man sie als ordentliche, wenn auch ein wenig scheu und manchmal grobe Burschen, und ein Gerücht wollte wissen, daß sie sich mit dem Präparieren und Versenden von Schmetterlingen befaßten.


  An diesem Tag hatte Jerome Blunt etwa eine halbe Stunde nach dem Frühstück die Zeitungen gelesen, als er die Finger in den Mund schob und zweimal grell pfiff.


  Er war keine Schönheit. Sein hageres, blau rasiertes Gesicht stach aus einem nachlässig gewaschenen Hemdkragen hervor. Die Hände waren knochig und außerordentlich lang. W&s auf den Pfiff hin aber ins Zimmer schlich, war eine Karikatur Jerome Blunts. Killer-Bell erreichte zwar nicht die Höhe seines Genossen und Chefs, aber seine Nase war spitzer, der Hals faltiger, er hatte noch weniger Haare als Blunt auf dem seltsam geformten Schädel, und mit den Fingern einer Hand hätte er ohne weiteres Twiggys Taille umfassen können — selbst, wenn er sich vorher die langen Nägel geschnitten hätte.


  Mit eben diesen bläulichen Nägeln fuhr er sich jetzt über die Wange, und das klang, als wenn man mit der Harke durch trockenes Schilf fährt.


  »Was ist denn?«


  Blunt warf ihm nur einen kurzen Blick zu.


  »Was hast du gemacht?« Seine Stimme war heiser und fast flüsternd. Bell riß die stahlblauen Augen auf.


  »Hühner gefüttert. Füttere jeden Morgen die Hühner, wenn du es noch nicht weißt. Und es sieht ganz danach aus, als wären wir bald auf die Eier angewiesen. Die Weiße legt ganz ordentlich, und wenn wir nicht bald neue Kundschaft bekommen, wirst du noch mal froh sein über die Gackhennen. Oder?«


  »Kein Oder. Ich habe Zeitungen gelesen. Vielleicht springt dabei auf die Dauer doch mehr heraus. Hier, nimm den Artikel! Den über die Sache in Farrington!«


  Bell wischte sich die Hände an den Hosen ab, nahm das Blatt und las.


  »Na?«


  Bell hob den Vogelkopf.


  »Arme Kerle«, sagte er. Blunt schnaubte.


  »Arme Kerle? Du hast mal wieder nichts verstanden. Woran sind die beiden Leute gestorben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Natürlich. Der Zeitungsschmierer weiß auch nur die Hälfte, und die hat er noch falsch verstanden. Aber ich weiß, was da los war!«


  »Ja?« In Beils Augen war schwaches Erstaunen aufgeglommen. »Sagst du es mir?«


  »Es wird mir nichts anderes übrigbleiben. Dieser Bedrich, der sich davongemacht hat, der hat ein neues Gift erfunden. Ein Kontaktgift. Wenn du davon nur die geringste Spur unter die Haut bekommst, bist du hin. Du und jeder andere. Niemand sieht eine Einschußstelle. Verstehst du jetzt?«


  Bell dachte nach und nickte.


  »Gott sei Dank«, atmete Blunt auf. »Ich denke, du läßt jetzt einmal deine Hühner eine Weile in Ruhe und suchst diesen Bedrich! Wette, daß der noch einen gewissen Vorrat von dem Zeug mit sich herumschleppt. Sonst hätte er sich gleich stellen können. Ab, mein Lieber!«


  »Aber — wie soll ich den denn finden, Jerome?« klagte Bell. Blunt fuhr sich verzweifelt durch die Haare.


  »Wofür steht drüben ein Funkgerät, du Idiot? Glaubst du, die Polizei dreht Daumen? Wenn da nicht schon die Fahndung auf Hochtouren läuft, bin ich ein dreckiger Taschendieb! Hör dir an, was sie machen, und dann hängst du dich dran. Und halt dich nicht mit den örtlichen Funknetzen auf. Bei einem solchen Fall halten sie sich meist eine Spezialwelle frei, über die alle wichtigen Meldungen gehen. Mann — denk doch nur mal dran… wenn wir das Zeug haben!«


  Unter Blunts suggestivem Blick leuchteten Killer-Bells Augen langsam auf. Er nickte und zog sich ins Nebenzimmer zurück. Blunt nahm die Zeitungen wieder auf, steckte sich eine dicke schwarze Zigarre an und griff nach der Brandyflasche, die neben ihm auf einem Teewagen stand. Er fand die Zeit für einen kleinen Schluck nicht zu früh, und die Aussichten auf eine bessere Zukunft schienen ihm auch gut. Seine hagere Hand zitterte leicht, als er sich den Schnaps ins Glas goß. Aber für die Arbeiten, die eine ruhige Hand erforderten, hatte er sowieso Killer-Bell, und so schlürfte er seinen Brandy.


  ***


  »Also, wenn du mich fragst, Bruder…«, sagte Phil, und die grüne Skalenbeleuchtung ließ sein Gesicht geisterhaft erscheinen. Der Pilot nickte.


  »Wir geben es auf. Bis hierhin kann er einfach nicht gekommen sein.« Er verzichtete sogar auf sein »Festhalten, Gentlemen!«, als er den Hubschrauber eine steile Kehrtwendung beschreiben ließ und dem nur noch schwach sichtbaren Band der Straße zurück folgte.


  »Es kann natürlich leicht sein, daß er über irgendeine Abzweigung entkommen ist.«


  »Aber auch dann muß er unseren Leuten in die Hände fahren. Es sei denn…«


  »Was?« fragte Phil.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Er hat schon eine Nacht im Wald verbracht. Und die Forstleute haben uns ja eindeutig zu verstehen gegeben, daß sie diese Waldgebiete bei Nacht nicht durchkämmen können.«


  »Dann lassen wir die Sperren weiterbestehen«, entschied Phil.


  »Bis in alle Ewigkeit?«


  Seine wütende Bewegung, mit der er das Kinn nach vorn schob, sagte mir, daß er genausogut wie ich die Unmöglichkeit dieser Maßnahme einsah. Schon am nächsten Morgen mußten unsere Sperren beim einsetzenden Berufsverkehr selbst in dieser Gegend mehr als hinderlich werden.


  »Fahren wir heim«, schlug ich vor. »Welches ist die nächstgrößte Stadt mit einem anständigen Hotel und mit Funkverbindung nach New York, Jumper?« Der warf einen Blick auf seine Karte. »Am Boden taugt mein Funkgerät nicht viel, da habt ihr recht. Ich denke, Harristown hat einen Flugplatz mit Funk, und eine Herberge wird sich auch finden. Zudem liegt das Nest mitten in unserem Operationsgebiet.«


  »Also Harristown.«


  Phil gab über Funk unsere nächsten Pläne an Mr. High durch, und der bestätigte unsere Meinung, daß für diese Nacht kaum mehr getan werden könnte, als die Sperren aufrechtzuerhalten.


  »Ein Häppchen Magenschonkost wäre jetzt nicht übel«, gähnte Phil und steckte den Hörer wieder in die .Halterung zurück.


  »Und ein Schlückchen Medizin«, sagte ich versonnen. Der Pilot nickte beifällig.


  »Und ein Bettchen für die müden Krieger!« fügte er hinzu. »Falls wir mit den paar Tröpfchen Sprit Harristown noch erreichen! Ich habe nämlich die letzte Tankstelle glatt übersehen!«


  Die Lichter von Harristown kamen näher. Der Pilot zog den Vogel merkwürdig hoch, als wollte er auf dem Flugsicherungsturm des kleinen Flugplatzes landen. Unter uns kreiste das gelbblaue Blinkfeuer. Der Pilot hielt die Augen mehr auf die Benzinuhr gerichtet als auf die Gegend, in der er landen wollte.


  Dann gab es über uns knallende Fehlzündungen. Der Pilot machte ein paar schnelle Bewegungen an seinem großen Steuerknüppel. Das Motorengeräusch erstarb, aber der Rotor schwirrte weiter.


  »Autorotation«, sagte Jumper knapp. »Wenn man keinen Sprit mehr hat, bringt man die Blätter in Segelstellung. Soweit man das noch kann. Damit kommt man allemal ’runter. Bitte etwas mehr festhalten, Gentlemen! Gleich bumst es!«


  Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als der Vogel äußerst hart auf einer Art Landebahn auf setzte. Es ty?ieb uns tief in die Sessel hinein und gleich darauf wieder empor, als die Maschine sich noch einmal erhob und zurücksackte, ehe sie auf ihren Federbeinen ausschwang.


  »Immerhin…« sagte Phil und rieb sich seinen Schädel.


  »Harristown«, knurrte der Jumper. »Endstation. Alles aussteigen.«


  ***


  Blunt erhob sich mühsam aus seinem Sessel und griff nach dem Hörer des Telefons.


  »Hallo, Blunt?«


  »Ja? Wer spricht?«


  »Bell. Chef, ich habe vielleicht ein Glück gehabt! Zwei G-men, die hinter Bedrich her sind, sitzen hier im Airbus-Hotel.«


  »Weiter!«


  »Hab’ sehr wenig erfahren können. Das meiste habe ich aus dem Funkverkehr. Bedrich kann noch nicht weit sein. Die ganze Gegend haben sie abgesperrt, und für diese Nacht ist jedenfalls Ruhe. Die Sperren stehen.«


  »Gut. Du bleibst in dem Hotel und läßt die G-men nicht aus den Augen. Sobald sie weitermachen, meldest du dich. Verstanden?«


  »Wird diese Nacht wohl nichts werden, Chef. Sie haben sich zusammen mit dem Hubschrauberpiloten ein paar mächtige Steaks bestellt und Zimmer genommen. Der Hubschrauber steht draußen und wird auf getankt.«


  Blunt wedelte ärgerlich mit seiner Zigarre durch die Luft.


  »Einen Hubschrauber haben wir nicht, du Idiot. Also paß auf, wohin sie als nächstes fliegen. Ich werde die Nacht hier am Funkgerät zubringen. Kann ich dich in dem Hotel erreichen?«


  »Ja, Chef. Ich habe mir Zimmer einhundertsieben genommen, direkt neben den beiden G-men.«


  »Gut. Beobachte jetzt weiter!«


  »Ja. Chef, und wenn Bedrich in eine der Fallen fährt?«


  »Dann erfährst du es ja wohl als erster, wenn du die Ohren aufhältst. Ende.«


  ***


  »Er kommt zurück«, murmelte der Hubschrauberpilot und stach die Gabel in seinen gemischten Salat, der ihm gar nicht besonders zu schmecken schien. »Hat telefoniert.«


  »Vielleicht ein Geschäftsreisender?« meinte Phil. »Er scheint hier bekannt zu sein. Kommt wahrscheinlich öfter her.« Ich kaute meine Portion Steak hinunter und schüttelte dann den Kopf.


  »Glaube ich nicht. Was soll ein Geschäftsreisender hier abseits des Ortes und der Durchgangsstraße im Airbus-Hotel? In der Stadt gibt es billigere Hotels, und er hat es näher zu seinen Kunden. Es sei denn, er verkauft Flugzeugersatzteile — aber so sieht er mir nun wirklich nicht aus! Irgendwie kommt mir sein Gesicht sogar bekannt vor.«


  Der Mann ließ sich wieder am Nebentisch nieder und bestellte einen Bourbon-Soda.


  Unser Pilot zwinkerte mit den Augen. »Ich glaube, wir sollten diese doch sehr auffallende Bodenformation im Auge behalten, die wir da gesehen haben«, sagte er, als wären wir ein Team von Geologen, das mit einem Hubschrauber die Gegend abflog. Vielleicht konnte das verfangen, denn der Hubschrauber trug in der Tat unverfängliche Kennzeichen. »Möglicherweise müssen wir da morgen früh noch einmal nachsehen. Meinen Sie nicht auch?«


  Phil nickte und brachte ein eifriges Lächeln zustande.


  »Interessant ist das alles natürlich sehr. Aber ich denke, wir reden jetzt mal nicht mehr vom Geschäft.« Er winkte dem Mädchen und bestellte drei Whisky-Soda. »Übrigens… die Kleine erinnert mich an etwas. Ich kannte da mal ein Mädchen in Topeka, Freunde — schwarzhaarig wie die Madonna selbst, aber sonst…«


  Miß Melina Frederic sah auf die Uhr. Sie schloß ihre Geschäftsbücher, zog den Schlüssel aus der Tasche und klappte die Kasse zu. Der Schlüssel drehte sich zweimal im Schloß. Dann löschte sie das Licht, nahm im Dunkeln ihren Hut vom Haken und sog noch einmal die feuchte, warme und unverkennbare Luft der kleinen Wäscherei ein, ehe sie zur Tür ging und sie hinter sich abschloß.


  Sorgsam verriegelte sie ihr Geschäft, zog sogar die stählernen Rolläden herunter und schloß sie ab. Dreifach schien ihr jetzt gesichert, was sie und die beiden Mädel an diesem Donnerstag eingenommen hatten. Sie wandte sich nach rechts und ging die einsame Straße hinunter. Ihre Schritte hallten von den Häuserwänden wider.


  Die Schritte, die ihr von der zweiten Querstraße an folgten, nahm sie sehr wohl wahr. Aber sie hatte keine Angst. In diesem Viertel mußte man sowieso immer darauf gefaßt sein, daß man von einem einsamen Betrunkenen angesprochen wurde — und dafür hatte sie stets ein paar trostreiche Worte parat, die den Burschen auf ein anderes Ziel lenkten. Sollte es ein bißchen ernster werden — Melina Frederic trug keinerlei Wertsachen bei sich, dafür aber eine Dose Haarspray, wie sie nach den neueren Sicherheitsbestimmungen nicht mehr hergestellt werden durfte, aber in ihrem geheimen Vorrat noch in ein paar Exemplaren vorhanden war. Diese alten Dosen waren keineswegs feuerfest. Im Gegenteil: hielt man ein brennendes Feuerzeug in den Spraystrahl, so hatte man einen handlichen und wirkungsvollen Flammenwerfer in der Hand. Vor zwei Jahren hatte sie das einmal an einem Gangster ausprobiert, der in ihrer Tasche die Tageskasse vermutete und sie für älter, gebrechlicher und einfallsloser einschätzte, als sie war.


  Der Bursche war seit einem Vierteljahr wieder frei, aber sein Gesicht war nach Melina Frederics Feuerüberfall derart gekennzeichnet, daß er seinen alten Beruf aufgegeben hatte und seit seiner Entlassung einer halbwegs ehrlichen und zurückgezogenen Arbeit nachging.


  Miß Frederic schloß die Hand um die kleine Sprayflasche, als ihr die Schritte auch in die kleine Seitenstraße folgten, in der sie ihre Zweizimmerwohnung über einer versteckten und nicht ganz salonfähigen Bar bewohnte. Falls jemand es auf sie abgesehen hatte, wollte sie ihm eine Wiederholung ihrer damaligen Vorstellung bieten. In der anderen Hand hielt sie schon das Feuerzeug, als sie die Haustür aufstieß und die ersten Stufen unter die Füße nahm.


  In der zweiten Hälfte ihres nunmehr achtundvierzigjährigen Lebens hatte sie gelernt, auf Bedrohungen jedwelcher Art nicht mehr mit hystrischem Weinen, sondern nur noch mit stärkeren Drohungen zu antworten. Vor der Korridortür verhielt sie. Um den Schlüssel aus der Tasche zu holen, brauchte sie eine freie Hand. Deshalb nahm sie kurz entschlossen das Feuerzeug zwischen die Zähne und fischte nach dem Schlüsselbund.


  Aus der Bar im Erdgeschoß kam Musik, kamen Stimmen, die durcheinander redeten. Trotzdem vernahm sie, wie die Haustür abermals aufgestoßen wurde und zögernde Schritte zur Treppe tasteten. Die unterste Stufe knarrte.


  Melina Frederic schloß die Tür zu ihrer Wohnung auf, steckte den Schlüssel ein und nahm aufs neue das Feuerzeug in die Hand.


  Die zweite Stufe knarrte. Entschlossen hob sie die Spraydose.


  »Komm ’rauf, Junge«, sagte sie. »Wenn du die Visage verbrannt haben willst — komm ’rauf!«


  Unten war kein Geräusch mehr, so als lausche der Unbekannte auf ihre Stimme. Dann klang es von unten, unterdrückt und leise: »Melina…«


  Beim Klang dieser Stimme ließ Melina Frederic die Sprayflasche sinken. Der Ausdruck ungläubigen Staunens trat in ihr Gesicht.


  »Sag — sag das noch mal!« forderte sie leise.


  »Melina…!«


  »Wanja?« fragte sie verhalten.


  »Ja.«


  Sie war überzeugt, aber noch nicht beruhigt.


  »Wie hieß dein Vater?« fragte sie leise zurück.


  »Wie deiner, Melina. Unser Vater hieß Wladimir Iljitsch!«


  Sie stieß ihre Flurtür auf und machte Licht. »Komm!« sagte sie einfach.


  ***


  Wanja Bedrich hatte es sich in einem der beiden weißgestrichenen Korbsessel bequem gemacht und rauchte eine Zigarette. Seine Schwester hantierte an dem kleinen Elektroherd.


  »Tee, Wanja?« fragte sie.


  Er nickte.


  »Und hinterher?«


  »Irgend etwas. Ich habe seit gestern mittag nichts mehr zu mir genommen. Was du eben hast, Melina.«


  Sie nahm eine Speckschnitte aus dem Kühlschrank, schnitt sie in kleine Stücke, die sie in die heiße Pfanne warf. Dann fügte sie eine Handvoll kleingeschnittener Zwiebeln hinzu, drehte den Schalter auf und ließ es brutzeln, bis der würzige Duft das kleine Zimmer erfüllte. In einem zweiten Topf bereitete sie einen Zwiebelreis mit Curry, und schließlich öffnete sie eine Dose Steakspitzen und briet sie in der Pfanne kurz an. Sie gab etwas Sahne zu, pfefferte kurz und trug das Gericht in zwei ovalen, buntbemalten Schüsseln auf. Bedrichs Augen wurden gierig.


  »Laß es dir schmecken«, sagte seine Schwester und setzte sich neben ihn. Sie aßen schweigend, und als sie die Teller geleert hatten, lehnte sich Bedrich zurück und sagte: »Jetzt noch ein Wodka oder ein Zwetschgenwässerchen, Schwester, und man könnte denken, man wäre wieder zu Hause!«


  Melina Frederic stand auf, brachte eine bauchige Flasche und schenkte zwei Gläser voll.


  »Das kannst du auch hier trinken, Wanja«, sagte sie hart. »Und du brauchst nicht zurückzudenken an zu Hause. Das gibt es nicht mehr.« Sie stellte das kleine Glas knallend auf den Tisch.


  »Vielleicht…« murmelte Bedrich versonnen, »vielleicht doch, Schwester. Steht schon etwas in der Zeitung?«


  »In der Zeitung?«


  »Über… mich?«


  »Ich habe die Zeitungen noch nicht gelesen heute. Ich hatte keine Zeit. In der Wäscherei war von morgens bis abends Betrieb. Ich bin kaum dazu gekommen, den Tagesabschluß zu machen. Was sollte über dich in der Zeitung stehen, Wanja?«


  Bedrich goß sich sein Glas noch einmal voll, trank es aus und warf es in einem plötzlichen Impuls an die Wand. Aber sogleich hielt er erschrocken inne.


  »Kann mich hier jemand hören?« fragte er.


  »Niemand hört dich hier, Wanja. Unten ist eine Bar, und da ist jede Nacht Betrieb. Manchmal kommt die Polizei und räumt den Laden auf, aber bis zu mir herauf haben sie sich noch nie verirrt. Warum sollte dich jemand hören wollen?«


  Bedrichs Augen blickten schlau und verschlagen. »Sie sind hinter mir her. Ich habe etwas erfunden, was sie gar zu gern haben wollen.«


  »Wer — sie?«


  Bedrichs Hand fuhr durch die Luft. »Alle. Polizei, Geheimpolizei — wie das hier auch immer heißt. Sie haben meine Spur, aber sie haben mich noch nicht. Bin ich bei dir sicher, Melina?«


  »Aber ja doch. Was hast du erfunden, und warum wirst du von der Polizei gesucht? Wenn du schon hierbleiben willst, muß ich wenigstens wissen, warum!«


  Bedrich griff nach dem Ampullenkoffer, den er immer in seiner Nähe gehalten hatte. Er öffnete ihn und ließ seine Schwester die zwei gefüllten Glasröhren sehen.


  »Das habe ich erfunden«, sagte er mit glänzenden Augen. »In den Ampullen ist der Tod für viele Tausende, wenn sie richtig angewendet werden. Ein Gift. Mein Gift!«


  Melina schauderte zusammen. »Gift? Aber… wofür?«


  »Frag mich lieber, wogegen! Wenn ich damit nach Hause komme, wird man mich mit offenen Armen empfangen. Wie diesen Atomspion! Man wird mir einen Arbeitsplatz geben, an dem ich für unsere Heimat noch viel mehr leisten kann! Man wird mir erlauben, daß ich wieder in unsere Heimat zurückkehre. Daß ich wieder da leben kann, wo wir geboren sind! Das ist meine Chance, aus diesem Land zu fliehen. Und es ist deine Chance, Melina! Komm mit mir! Wir sind berühmt, wenn wir diese furchtbare Waffe unserer Heimat zur Verfügung stellen. Du brauchst nicht länger in der kleinen Wäscherei anderer Leute schmutzige Hemden zu waschen. Hier, in diesen Glasröhren, liegt unsere Möglichkeit, Melina!«


  Seine Schwester betrachtete die Ampullen mit widerstreitenden Gefühlen. »Aber — warum wirst du gesucht? Ist etwas… mit diesem Gift…?«


  Bedrich nickte sorglos. »Ja. Aber ohne meine Schuld. Mein Assistent verletzte sich geringfügig beim Zuschmelzen und starb. Ich habe in der Zeitung gelesen, daß ein Feuerwehrmann sich ebenfalls an den Glassplittern verletzte und starb. Und letzte Nacht überfiel mich ein Tramp, zerdrückte eine Ampulle in der Hand und fiel tot um. Mein Gift wirkt! Die Fälle werden durch die Weltpresse gehen und beweisen, was Wanja Bedrich für eine Waffe in der Hand hat!«


  Melina zog fröstelnd die Schultern zusammen. »Und das… glaubst du, Wanja?« fragte sie halb erstickt.


  »Ja! Ja! Und nochmals ja! Um welchen Preis sollte ich unsere Heimat wiedergewinnen, wenn nicht mit der Erfindung, die Napalm und Bomben und alles andere in den Schatten stellt? Ich habe nur ein kleines Quantum davon hergestellt, aber ich habe die Formel, mit der man es billig fässerweise gewinnen kann! Und jeder Tropfen erledigt einen Mann, der Nebel aus einer Spraydose legt ganze Kompanien lahm — für immer und ewig!«


  Bedrich hatte sich in Begeisterung geredet und trank mit einem tiefen Zug aus der Flasche. Seine Schwester dachte lange nach.


  »Wie kannst du mir das beweisen?« fragte sie endlich unsicher.


  Bedrich holte mit großer Gebärde eine Wasserpistole aus der Tasche. »Die hier«, sagte er und klopfte auf den Lauf, »die habe ich mit einer ganz großen Verdünnung geladen. Wenn diese Verdünnung auf eine Schleimhaut kommt oder auf eine Wunde, dann tötet sie auch. Sieh her, Schwester!«


  Er richtete die Wasserpistole auf den kleinen bunten Vogel, der sich in seinem Bauer längst zum Schlaf gehockt hatte. Ein scharfer Strahl spritzte heraus, traf das unglückselige Lebewesen. Der Hänfling kam nicht mehr dazu, eine Abwehrbewegung mit den Flügeln oder mit dem Kopf zu machen. Kaum getroffen, fiel er kopfüber in den Sand des Käfigs und streckte seine Krallen leblos von sich. Melina Frederic war drauf und dran, sich auf ihren Bruder zu stürzen, aber der drohend erhobene Lauf des todbringenden Kinderspielzeuges hielt sie davon ab. Mit um die Sessellehnen gekrampften Fäusten blickte sie Bedrich an.


  »Das…«, sagte sie ganz leise, »… war wohl nicht nötig, Bruder!«


  Wanja Bedrich steckte die Wasserpistole in den Plastikbeutel zurück und verbarg den Beutel in seiner Tasche.


  »Ich glaube doch«, sagte er schmunzelnd. »Damit auch meine kleine Schwester weiß, wen sie vor sich hat. Noch einmal: Kommst du mit?«


  Sie löste langsam ihre Hände von den Lehnen.


  »Du glaubst, daß du noch über die Grenzen kommst? Ein Schiff erreichst oder ein Flugzeug, wenn sie schon so hinter dir her sind?«


  »Ja. Sie wissen nicht, wo ich bin. Ich habe den Wagen gewechselt, man hat mich nicht erkannt. Aber wenn du nicht mit mir gehen willst — kann ich wenigstens diese Nacht hierbleiben? Große Lust scheinst du nicht zu haben.«


  Melina Frederic stand auf und zwang sich, ein paar Schritte durch das kleine Zimmer zu tun. »Wanja«, begann sie, aber er wischte wieder mit der Hand durch die Luft.


  »Nein, Wanja, hör mich an! Ich weiß, wie sehr du an unserer Heimat hängst und wie du die ganzen Jahre daran gedacht hast, die Heimkehr zu erzwingen. Ich — ich habe hier ein neues Leben gefunden, Wanja. Ich habe meine Wäscherei aufgebaut, ich habe mich den Leuten hier angepaßt, und ich habe sogar unseren Namen ins Englische übersetzt. Aus Bedrich ist Frederic geworden. Vielleicht findest du das schäbig.« Bedrich nickte.


  »Aber…« und sie errötete ein bißchen, was sie eigentlich schön machte, »… ich habe jemanden kennengelernt, der mir ein guter Freund geworden ist. Wir werden im Herbst heiraten, Wanja. Ich hoffe, du verstehst mich!«


  Bedrich sah auf. »Ein… Amerikaner?«


  »Nein. Ein Emigrant, wie wir.«


  Sie stand an der Tür und regte sich nicht. Bedrich knetete seine Hände, dann blickte er ihr voll ins Gesicht.


  »Gut. Du kannst tun, was du willst. Ich hindere dich nicht, Melina. Jeder muß sehen, wie er in dieser Welt glücklich wird. Aber vergiß diese Nacht nicht, daß ich dein Bruder bin und daß ich dich um deine Hilfe gebeten habe.« Sie kam auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme.


  »Wanja«, sagte sie. »Ich wünschte, es wäre wie früher. Du hättest nicht diese schreckliche Erfindung gemacht, wir könnten hier so glücklich sein!«


  Er schüttelte nur stumm den Kopf. »Ich mache dir dein Bett auf der Couch«, sagte sie ohne jeden Übergang.


  ***


  Phil kam mit dem Gehaben einer marschbereiten Panzerdivision in mein Zimmer. Ich fuhr hoch, hatte meinen Smith and Wesson in der Hand und sah auf die Uhr. Es war halb zwei nachts. »Jerry!« sagte er vorsichtshalber. »Dein Glück!« antwortete ich. »Etwas später, und der Wind pfiffe durch all die Löcher, die ich dir beigebracht hätte. Was, zum Teufel, ist los, daß du mich aus meinen schönsten Träumen holst?« Er kam heran und ließ sich auf meinem Bettrand nieder.


  »Ich habe die ganze Zeit nicht schlafen können«, sagte er.


  »Bin ich eine Apotheke?« fragte ich wütend zurück und legte die Waffe wieder unter mein Kopfkissen.


  »Siehst nicht so aus, Alter. Aber erinnerst du dich, wie wir heute nachmittag über diesem albernen Tal hin und her flogen?«


  Ich nickte.


  »Da hatte ich doch auf einmal den Einfall mit der Einwanderungsbehörde.«


  »Möglich. Du hast manchmal die tollsten Einfälle, wenn man dir nicht genug zu tun gibt.«


  »Ja«, sagte er geduldig. »Hatte ich, aber jetzt wird mir erst klar, warum ich bei denen anrufen wollte.«


  »Wahrscheinlich wegen des Wetterberichts?«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Hör auf mit den dummen Witzen. Bedrich ist doch damals hier eingewandert und registriert worden. Glaubst du, daß er ganz mutterseelenallein in unser schönes und großes Land hineinmarschiert ist?«


  »Warum nicht?«


  »Ich rechne dir ja schon an, daß ich dich aus dem Schlaf geweckt habe«, sagte er milde. »Aber nun stell dir doch mal die Situation vor: auf dem Schiff sind lauter Leidensgenossen. Sie sprechen miteinander über ihre Schicksale. Sie freunden sich möglicherweise sogar an. Sie bleiben hernach in Verbindung miteinander — und wenn Bedrich jetzt in die Enge getrieben wird, wo wird er Schutz suchen?«


  »Bei einem seiner damaligen Freunde. Oder…«


  »Was oder?«


  Ich stützte mich in meinen Kissen auf. »Hast du schon einmal daran gedacht, daß er gar nicht so mutterseelenallein hergekommen sein könnte? Daß er Verwandte in den Staaten hat, die sich von ihm getrennt haben und trotzdem noch eine seiner Zufluchten darstellen können?«


  Phils Augen wurden groß.


  »Mensch, Jerry — jetzt weiß ich erst, was für ein großartiger Gedanke mir heute nachmittag gekommen ist. Wir müssen sofort die Einwanderungsbehörde anrufen und die Akten von 1953 nachprüfen lassen. Nur so kommen wir auf seine Spur!«


  »Ideen hast du!« lobte ich Phil. Dann griff ich zum Telefon und ließ mich mit unserem New Yorker Büro verbinden.


  »Schlaft ihr denn nie?« maulte Ben Carter, den wir an die Strippe bekamen. »Was wollt ihr denn nun schon wieder?«


  »Paß auf, Ben«, instruierte ich ihn. »Du mußt unbedingt sofort versuchen, einen leitenden Mann von der Einwanderungsbehörde aufzutreiben. Er soll im Archiv nachsehen, ob unser Bedrich damals, es war 1953, allein gekommen ist, oder ob er Verwandte dabei hatte.«


  »Menschenskind, Jerry, wie stellst du dir das vor — mitten in der Nacht? Die Knaben schlafen doch jetzt alle.«


  »Das ist mir egal, Ben. Dann hol die Knaben aus den Betten. Es eilt. Schließlich steht mehr auf dem Spiel als die gestörte Nachtruhe einiger Beamter.«


  »Okay«, stimmte Ben Carter zu, »ich setze alles in Bewegung. Eure Nummer hab’ ich ja, ich rufe gleich zurück.«


  Es dauerte genau dreiundzwanzig Minuten, bis unser Kollege sich wieder meldete. Ich nahm den Telefonhörer auf. »Cotton hier.«


  »Hallo, Jerry«, begann Ben Carter. »Da hast du vielleicht einen Wirbel verursacht. Aber leider…«


  »Sag bloß nicht, ihr hättet es nicht herausgekriegt!« fiel ich ihm ins Wort.


  »Du sagst es«, besänftigte mich Ben, »der Leiter der Einwanderungsbehörde hat Urlaub. Sein Vertreter ist irgendwo auf einer Party, Kein Mensch weiß, wo wir ihn finden können, Der Leiter des Archivs liegt seit gestern im Krankenhaus. Autounfall. Er wird gerade operiert. Von den anderen Beamten, die wir zu fassen kriegen konnten, hat keiner die Vollmacht, mitten in der Nacht…«


  »Vollmacht, Quatsch«, warf ich ein. »Es geht hier nicht um Vollmachten, sondern daß wir möglichst schnell das Archiv einsehen können. Gibt es denn keinen anderen Weg?«


  »Mr. High hat bereits das zuständige Ministerium wachgerüttelt. Aber da sitzen jetzt auch nur ein paar unwichtige Leute und schieben Nachtwache«, erläuterte Ben. »Der Chef meint, vor neun Uhr, wenn die Herren zum Dienst erscheinen, wird kaum etwas zu machen sein!«


  »Danke, Ben«, brummte ich. Und zu Phil gewandt: »Kannst du dir das vorstellen. Da soll kein Mensch aufzutreiben sein, der mal ins Archiv der Einwanderungsbehörde blicken kann…«


  »Hörst du ihn?« fragte Phil mich. »Hören, wen?« fragte ich verdutzt. »Den Amtsschimmel — wiehern!« grinste Phil, »Hau ab«, brummte ich. »Und solltest du mich noch einmal besuchen wollen heute nacht, dann pfeif vor der Tür den Yankee Doodle, sonst schieße ich nämlich im Liegen auf alles, was mich noch einmal weckt.«


  Phil stand schon an der Tür. »Ich werd’s dem Zimmermädchen sagen«, murrte er. »Hoffentlich kann sie den Yankee Doodle!«


  Bedrich schreckte von seinem provisorischen Lager hoch. Unter seinem Fenster erstarb eine Polizeisirene, Stimmengewirr wurde laut, und irgendwo pochten Fäuste gegen eine Tür.


  »Melina!« rief er halblaut. »Melina! Was ist das?«


  In der Tür erschien schlaftrunken seine Schwester in einem langen Nachthemd, über das sie sich gerade einen Bademantel zog.


  »Was soll denn sein?« fragte sie gähnend.


  »Da — hör doch!«


  Unten im Haus begann eine lautstarke Auseinandersetzung. Melina schüttelte den Kopf.


  »Das kommt fast jede zweite Nacht vor. Irgendeiner hat nicht bezahlen können, und dann holen sie eben einen Streifenwagen, und der bringt die Sache in Ordnung.«


  Bedrich hatte sich aufgerichtet und lauschte nach unten. Eine Tür schlug zu, es klang, als wälzten sich zwei Leute auf dem Boden. Flaschen klirrten, und dann krachte etwas entwei. Bedrich fuhr auf. Seine Haare standen ihm vom Kopf ab, und die Hände zitterten.


  »Ruhig, Wanja«, sagte Melina Frederic. »Das sind eben die Sachen, die man in Kauf nehmen muß, wenn man hier eine billige Wohnung hat.«


  Aber ihre Worte machten keinen Eindruck auf ihren Bruder. Er war aufgestanden, und eine unbestimmte, namenlose Angst zeichnete sein Gesicht.


  »Melina, weißt du noch? Damals? Sie fingen genauso an!«


  »Aber Wanja! Dies ist ein anderes Land! Niemand wird hier festgenommen, wenn er nicht etwas verbrochen hat. Hier gibt es keine Uniformierten, die dich morgens früh aus dem Bett holen und wegbringen. Es ist nur die Streife, die einen Betrunkenen zur Raison bringt!«


  Auch diese Worte verfehlten ihre Wirkung.


  »Ich — ich kann hier nicht länger bleiben, Melina!«


  Melina Frederic trat zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Unten wuchteten zwei stämmige Polizisten einen ziemlich willenlosen und abgerissenen Burschen in ihr Fahrzeug.


  »Komm, Freundchen«, sagte der eine, und es klang bis zu ihr herauf, »nun schlaf dich man schön aus, und morgen früh sieht alles ganz anders aus. Wir bringen dich jetzt in ein feines Bett, und dann kannst du deine Frau anrufen und dir eine hübsche Ausrede ausdenken, was?«


  »Siehst du?« sagte Melina. Bedrich flog an allen Gliedern.


  »Ja«, sagte er. »Ja. Aber — ich kann hier nicht länger bleiben. Mach das Fenster zu. Die Gardine!«


  Melina gehorchte.


  »Sei nicht blöd!« sagte sie. »Jetzt, in der Nacht, hast du keine Chancen. Alle Straßen sind bestimmt schon gesperrt. Ich kenne das doch! Sie sind verdammt fix hier, wenn sie jemanden jagen.«


  »Eben!« schrie Bedrich. »Ich muß weg! Und wenn es zu Fuß durch die Wälder ist. Ich muß das Schiff in New York erreichen, ehe sie mich haben!« Melina betrachtete ihren Bruder mitleidsvoll. Der arme Wan ja, dachte sie, jetzt steht er so kurz vor seinem Ziel und wird es doch kaum erreichen. Sie wandte sich zu ihm.


  »Du kannst meinen Wagen haben, wenn du dir etwas davon versprichst.« Bedrich stierte vor sich hin. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt.


  »Man müßte wissen, wo die Streifen stehen. Hast du eine Karte von dieser Gegend?«


  »Nur die Straßenkarte. Warte, ich hol’ sie dir!« Sie schlurfte zum Schrank und brachte ihm eine sauber zusammengefaltete Karte, wie sie die Benzingesellschaften verschenken. Er faltete sie auseinander und studierte das weitmaschige Netz der Überlandstraßen.


  »Hier werden sie nicht sperren«, murmelte er. »Dann müßten sie drei Straßen abriegeln. Aber wenn sie hier stehen, an der Abzweigung, dann kommen sie mit einer Sperre aus. Und vor der Kurve biegt ein Waldweg ab. Das könnte gehen. Bis zur nächsten Ortschaft sind es vielleicht drei Meilen. Das kann ich schaffen. Melina?«


  »Ja?«


  Er deutete auf die Karte.


  »Wenn du mir deinen Wagen gibst, kann ich bis hierher fahren. Ich stelle ihn im Wald ab — da wird er morgen bestimmt gefunden, und du kannst sagen, er wäre gestohlen worden.«


  »Und du?«


  »Ich gehe durch den Wald bis in den nächsten Ort. Da finde ich einen Wagen, der mich weiterbringt.«


  »Du willst einen Wagen stehlen?«


  Wan ja Bedrich lachte verbissen.


  »Nein. Nach den Gesetzen dieses Landes entwende ich ihn nur zum vorübergehenden Gebrauch. Man würde mich unter anderen Umständen nicht einmal wegen Diebstahls festsetzen können.«


  »Und —dann?«


  »Ich werde ein Schiff bekommen, in New York. Andernfalls melde ich mich bei unserer Botschaft. Was meinst du, mit welcher Freude sie mich aufnehmen werden. Asyl werden sie mir geben. Und vielleicht bringen sie mich heraus, oder sie tauschen mich aus gegen jemand anders!«


  Melina Frederic sah das Leuchten in seinen Augen, und abermals befielen sie Zweifel, ob das noch ihr Bruder Wanja war, mit dem sie vor fünfzehn Jahren hierhergekommen war.


  »Der Wagen steht unten im Hof. Er ist unverschlossen. Aber du mußt die Zündung kurzschließen, damit es wie ein Diebstahl aussieht.«


  »Gut.« Er stand auf und nahm sein Köfferchen.


  »Wanja…«


  »Ja?«


  »Wir werden uns wohl nicht mehr Wiedersehen.«


  Er zauderte.


  »Wahrscheinlich. Du willst es ja nicht anders.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »So meine ich es nicht. Aber du wirst verfolgt. Du hast keine Chance. Die Grenzen sind geschlossen.«


  »Na und?« fragte er gereizt zurück. »Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe ein Haus angesteckt, das mir gehörte. Pollack war schon tot. Der Tolpatsch von Feuerwehrmann brauchte ja nicht in meinen Sachen herumzuwühlen, und der Tramp auch nicht.«


  Er ging zur Tür.


  »Warte, Wanja!« sagte seine Schwester. Sie stopfte ihm eine Büchse Corned beef in die Tasche und ein Paket Dauerbrot.


  »Du wirst vielleicht Hunger kriegen.«


  »Danke«, sagte er. Dann, nach einem kurzen Zögern, nahm er sie in die Arme und küßte sie auf die linke und auf die rechte Wange.


  »Leb wohl!« sagte sie leise.


  ***


  Killer-Bell zerrte sich die Schläuche seines Horchgeräts aus den Ohren und steckte sich mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an.


  »Jetzt schläft er wieder«, murmelte er. »Aber eine feine Spur werden sie mir morgen legen, die beiden Bullen!«


  Er sog hastig an der Zigarette. Vom Nachttisch nahm er eine Whiskyflasche und trank in langen Zügen. Das leistete er sich allerdings nur, wenn mindestens eine gute Meile zwischen ihm und Jerome Blunt lag. Er wußte genau, wie der Whisky seine Hand fahrig und unsicher machte — das beste Beispiel hatte er täglich an Blunt vor sich. Aber wenn die Gelegenheit günstig war, nutzte er sie aus.


  Er zerdrückte die Zigarette im Aschbecher. Dann nahm er die Schläuche des Abhörgeräts und stopfte sie sich wieder in die Ohren. Er legte sich in die Kissen zurück, riß den Sauger des Mikrofons von der Wand und tastete so lange nach der besten Stelle, bis ihm das Ticken des Weckers im anderen Zimmer deutlich in die Ohren drang.


  »Besten Dank fürs Wecken morgen früh, Mister«, murmelte er. Dann schloß er die Augen, und bald übertönte sein Schnarchen das Weckerticken in seinen Ohren.


  ***


  Bedrich schlich die Treppe hinunter, ohne sich umzusehen. In der Bar war jetzt alles ruhig. Er stieß die Tür zum Hof raum auf und sah den Wagen seiner Schwester, vom Licht einer entfernten Bogenlampe matt beschienen, an der Rückwand des Hofes stehen.


  Mit ein paar Schritten wa¥ er an der Seitentür, öffnete sie und schob den Ampullenkoffer unter den Vordersitz. Dann ließ er sich auf die zerschlissene Polsterung fallen. Seine Hände fanden die Drähte der Zündung, rissen sie heraus und drehten sie mit den blanken Enden zusammen. Der alte Motor kam sofort. Durch das offene Tor steuerte er den Wagen hinaus. Er warf keinen Blick zurück.


  Die Straßen der Stadt waren leer. Er gelangte verhältnismäßig schnell zur Ausfallstraße, und bald umfing ihn das Schweigen der Wälder, durch die sich die Straße hinzog. Die Scheinwerfer seines Wagens fraßen sich gleichmäßig durchs Dunkel. Einmal begegnete ihm in einer Kurve ein langer Tiefkühlzug, und er mußte mächtig auf die Bremse treten, wobei der Ampullenkoffer etwas nach vorn gerutscht kam. Aber dann hatte er wieder die freie Strecke vor sich, und er ließ den Wagen laufen. Mitunter schaltete er die Innenbeleuchtung ein und verglich die Straße mit der Karte. Noch hatte er zehn oder zwölf Meilen freie Fahrt vor sich, wie er glaubte.


  Mitunter tastete seine Hand nach dem Plastikbeutel mit der Wasserpistole, der auf dem Nebensitz lag. Hinterher fühlte er sich gleich viel sicherer. Trotzdem saß ihm die Angst im Nacken — eine unbestimmte Angst, eine Ahnung vielleicht, daß doch nicht alles so glattgehen würde, wie er es sich ausgedacht hatte.


  Wieder kam eine Biegung in der engen Waldstraße auf ihn zu. Rechts und links standen die Bäume bis an den Straßengraben heran. Bedrich mäßigte unwillkürlich das Tempo.


  Als er den Wagen auf die Gerade hinauszog, sah er an ihrem Ende die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens. Er blendete nicht ab, und sein Licht schälte einen Jeep aus dem Dunkel.


  Jetzt scherte der auf Bedrichs Straßenseite aus, und ein rotes Stoplicht begann zu zucken. Bedrich schob einen Fuß auf die Bremse. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er bremste am rechten Straßenrand, und seine Reifen warfen ein bißchen Kies und Splitt auf, ehe sie zum Stehen kamen.


  Gebannt wartete er, bis der Jeep heran war und direkt neben ihm anhielt. Ein Uniformierter stieg aus und kam langsam, mit schlaksigen Beinen näher. Über der Schulter hatte er eine Maschinenpistole hängen und im Mundwinkel eine Zigarette.


  »Hallo, Sir«, quetschte er nachlässig hervor. »Ausweis und Zulassung bitte!«


  In Bedrich spannten sich alle Muskeln. Die Zulassung hing vorschriftsmäßig an der Steuersäule, aber den Ausweis gedachte er dem Mann nicht zu zeigen.


  »Augenblick«, murmelte er und kramte zu seiner Rechten in dem Mantel, den er unordentlich auf den Sitz geworfen hatte. Dann faßte seine Rechte die Wasserpistole.


  »Hier«, sagte er und sprühte dem Beamten den todbringenden Strahl mitten ins Gesicht. Etwas traf den in plötzlichem Erstaunen geöffneten Mund und damit die von diesem Gift besonders gefährdeten Schleimhäute. Mehr als ein kurzes Röcheln kam nicht mehr aus dem Mund. Dann sackte der junge Polizist zusammen, wollte mit der Hand noch zu seiner Gurgel fahren — aber diese Bewegung gelang ihm nicht mehr. Der Körper fiel in sich zusammen, und die MP klirrte auf die Straße. Selbst dabei behielt Bedrich seine Geistesgegenwart. Im Jeep saß ja noch jemand!


  »Hallo«, sagte er und beugte sich dabei aus dem Fenster, »was ist denn mit Ihrem Kollegen? Ich glaube, wir müssen ihm helfen?«


  Der Fahrer stieg aus, mißtrauisch und vorsichtig. Er hatte seine Pistole gezogen und hielt sie schußbereit.


  Aber auch Bedrich war ausgestiegen und beugte sich über den Toten. Die Wasserpistole, die er in der Rechten versteckt hielt, war kaum zu erkennen.


  »Stehen Sie auf!« sagte der Polizist scharf. Bedrich gehorchte.


  »Zurück an den Wagen, und Hände hoch!«


  »Aber — was soll das!« protestierte Bedrich, gehorchte aber dennoch.


  »He, Jack!« sagte der Fahrer und beugte sich zu seinem reglosen Kollegen nieder. Seine Hand suchte den Puls des Kameraden und strich über die verhärteten Muskelpartien des blitzartig erstarrten Körpers.


  Diesen Augenblick nutzte Bedrich. Aus der Wasserpistole zuckte ein schmaler letzter Strahl.


  Der Polizist spürte ein kurzes, sehr schmerzhaftes Brennen auf seiner Wange. Dann merkte er, wie sich alles in ihm zusammenzog. Wie seine Arme und Beine auf einmal kürzer zu werden schienen. Auf seiner Brust lastete ein Zentnergewicht. Er ging in die Knie.


  Die Wahrnehmung blieb ihm bis zuletzt erhalten. Er sah den Fremden in sein Auto steigen und abfahren. Dann rollte er, krampfhaft zusammengerollt wie ein Igel, von der Straße und ins raschelnde Laubwerk hinein.


  ***


  Ich hatte vielleicht zwei Stunden geschlafen, als ich erneut geweckt wurde. Allerdings war es nicht der Yankee Doodle, den ich mir zum Wecken ausgebeten hatte, sondern Phils scharfes Flüstern an meinem Ohr: »Jerry, steh auf. Einsatz!«


  Ich war hoch und in meinen Hosen und in meinem Hemd, ehe ich zurückfragte: »Was liegt an?«


  Erst jetzt sah ich, daß mein Freund Phil schon angezogen war.


  »Draußen auf der Bundesstraße. Anderthalb Tote nach unserer Art. Der Arzt ist schon mit dem Hubschrauber unterwegs. Vielleicht schaffen wir es noch vor ihm.«


  Ich fuhr in meine Kleidungsstücke hinein, und während wir die Treppe hinabstürmten, fragte ich Phil aus.


  »Wie hat man es gemerkt? Was ist passiert?«


  »Die Streifenleute wurden abgelöst. Die zurückkehrende Mannschaft hielt unterwegs einen Wagen an, glaubt man. Und in dem Wagen saß Bedrich. Den einen hat er kurzerhand umgebracht, irgendwie mit seinem teuflischen Gift bespritzt. Sein Kollege hat nur wenig davon abbekommen. Da vorn steht der Wagen, den ich mir von der Stadtpolizei ausgeborgt habe. Die normale Nachtstreife fand den leeren Jeep, den Toten und seitlich im Gebüsch den anderen Polizisten. Er soll noch nicht vernehmungsfähig sein, aber immerhin ist er nicht tot!«


  Ich ließ mich auf den rechten Hintersitz fallen, und während Phil zur anderen Tür hineinhechtete, sagte er: »Los!« Der Wagen startete wie von einer Flugzeugrampe und schoß ins Dunkel hinein.


  »Wir sind ihm ziemlich dicht auf den Fersen«, meinte ich. Phil nickte. »Wenn wir jetzt die Nationalgarde hätten…« Phil blickte mich schräg an.


  »Schätze, die braucht der Präsident für die besseren Sachen. Kannst ihn ja mal anrufen!«


  »Ich werde mich hüten. Bisher sind wir immer noch allein mit unseren Aufträgen fertig geworden, was?«


  »Allerdings. Aber kurz vor uns ist die Staatsgrenze. Man müßte die Kontrollteams aufeinander abstimmen. Schließlich wissen wir jetzt Bedrichs allgemeine Fluchtrichtung.«


  Schon griff er über die Lehne nach vorn und hangelte sich das Sprechfunkgerät heran.


  »Wen kriege ich über diese Welle, Kollege?« fragte er den Fahrer, der bisher noch nicht ein Wort gesprochen hatte.


  »Meine Zentrale, sonst nichts«, war die knappe Antwort.


  Phil versuchte es trotzdem. Aus den spärlichen Gesprächsfetzen entnahm ich, daß er eine Verbindung mit unserem Hauptquartier in New York begehrte — aber das schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Endlich, als wir mit kreischenden Reifen vor dem Tatort auf der Waldstraße hielten, bekam er Kontakt mit Mr. High, der noch immer an seinem Apparat aushielt.


  »Wir sind hier kurz jenseits der Staatengrenze, Sir«, sagte Phil. »Der Bursche hat hier eine Straßensperre niedergemacht und wird aller Wahrscheinlichkeit nach weiter in Richtung auf New York fliehen. Vielleicht sogar eine Strecke zu Fuß, um die Sperren zu umgehen. Können Sie die Leute drüben anweisen, besonders wachsam zu sein? Vielleicht sogar Sonderstreifen gehen zu lassen?«


  Ich wußte die Sache in guten Händen und stieg aus. Eine Ambulanz mit kreisenden Rotlichtern hielt mitten auf der Straße neben einem verlassenen Jeep. »Hallo. Was ist mit den Leuten?«


  Ein sehr junger Arzt in weißem Kittel trat heran.


  »Dem einen Beamten ist nicht mehr zu helfen. So ein Todesfall ist mir noch nie vorgekommen. Der andere hat schwere Gefäßlähmungen; ich habe ihn eben an das künstliche Beatmungszentrum angeschlossen. Vielleicht kommt er durch.«


  »Ich hoffe auf Professor Bellinger, der die ärztliche Oberleitung in diesem Fall hat. Wo ist der Einsatzleiter?«


  Der Arzt deutete auf eine verwitterte typische Sheriffgestalt, die sich gemächlich näher schob, ein Kaugummi zwischen den Zähnen.


  »Philipps, Sir. Sheriff in diesem Gebiet.«


  Ich stellte mich vor und bat, ein Straßenstück für den erwarteten Hubschrauber sperren zu lassen. Der Sheriff hörte mir unbewegt zu, dann nickte er und ging zu seinen Leuten.


  Phil kam herangeschlendert.


  »Bedrich scheint seine Giftmischung neuerdings zu versprühen«, sagte er. »In Sprayform hat er das Zeug aber doch hoffentlich nicht?«


  »Was weiß ich?« Ein Gedanke keimte in mir auf, furchtbar und makaber zugleich. Es begann leicht zu regnen. »Doc?«


  »Ja?«


  »Wenn das Gift hier so konzentriert ist, wie ich annehme, dann sollten Sie den Toten und den Verletzten sorgsam abdecken.«


  »Warum?«


  »Es regnet. Wenn das Gift vom Regen abgewaschen wird und in den Boden versickert — wer will die Verantwortung übernehmen für das, was damit passiert?«


  Der Arzt schien tief erschrocken. Er rannte sofort zu seinem Wagen und kam mit Plastikhüllen zurück, die er über dem Toten und sogar über dem Verletzten am Sauerstoffzelt ausbreitete.


  Über uns in der Luft war das näherkommende Schwirren von Hubschrauberrotoren. Jemand winkte mit einer Signallampe, und dann setzte die Maschine kurz vor uns auf der Straße auf.


  Als erster stieg Professor Bellinger aus. Mit gespreizten Armen kam er auf mich zu.


  »Demnächst wird man mich wohl noch unter das Grönlandeis rufen, um Tote zu obduzieren«, rief er. »Wo und was ist hier?«


  »Sieht so aus, als wäre das ein neuer Fall in Ihrer Kette«, sagte ich. »Ihr Kollege hier hat bereits die ersten Feststellungen getroffen. Ich denke, Sie unterhalten sich am besten mit ihm.«


  Die beiden Ärzte gingen zu dem Toten und berieten sich. Wir hatten dabei nichts zu tun. Phil reichte mir das Zigarettenpäckchen, und wir steckten uns jeder eine an.


  »Am liebsten würdest du jetzt, mit einem Messer quer zwischen den Lippen, durch den Wald stürzen, was?« frozzelte mich Phil.


  Ich nickte, »Noch ist der Bursche keine nationale Katastrophe. Seine Spur wird vom Tod gesäumt — aber wir haben im Augenblick die beste Chance, ihn zu erwischen.«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Im Augenblick haben wir gar keine Chance gegen ihn. Diese Wälder sind vollkommen undurchdringlich in der Nacht. Ich habe drüben alles mobil machen lassen. Mehr kann ich nicht tun. Mr. High hat mir zugesagt, daß er die letzten Reserven einsetzt. Unter anderem ein Bataillon Infanterie. Er kennt wohl den Kommandeur.«


  »Der Professor scheint etwas festgestellt zu haben. Gehen wir mal hin!«


  Wir näherten uns dem Ärzteteam. »Wie gehabt«, sagte Bellinger achselzuckend. »Einwandfrei unser Gift. Der Bursche war hier. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Und der andere Kollege? Der noch lebt?«


  Professor Bellinger hob die Schultern.


  »Ich habe bisher nur Menschen untersucht, die an diesem teuflischen Gift gestorben sind. Was bei verringerten Giftmengen passiert, kann ich nur ahnen. Mein Kollege hat ganz richtig gehandelt, als er den Verletzten an das mobile Atemzentrum anschloß. Wir werden den Patienten so vorsichtig wie möglich in die Klinik bringen. Da können wir eventuell die künstliche Niere ausprobieren. Möglicherweise wird das Gift über die Nieren ausgeschieden. Anscheinend handelt es sich um ein kombiniertes Nerven- und Muskelgift, das von der Körperflüssigkeit transportiert wird, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich glaube schon, Professor. Hoffen wir, daß der Kollege davonkommt.«


  »Mehr ist nicht drin«, nickte der Professor.


  »Mehr ist auch nicht nötig. Wir kennen den Täter und sind auf keine Beschreibung angewiesen. Sie können ihn also in aller Ruhe behandeln und brauchen von uns diesmal keine Störung zu befürchten.«


  »Wenigstens ein Lichtblick!«


  ***


  Bedrich trat aus dem Wald und blickte über das Tal. Drüben leuchteten vereinzelte Lichter auf und markierten das Dorf, das schon auf New Yorker Gebiet lag.


  Es schien nicht mehr weit. Trotzdem machte sich Bedrich keine Illusionen über die Schwierigkeiten, die ihn erwarteten. Im Tal floß ein größerer Bach an der Straße entlang. Den konnte er leicht überwinden. Aber an einer bestimmten Stelle der Straße, welche die Staatsgrenze bildete, standen zwei Streifenwagen mit kreisenden Rotlichtern, und auf der Straße selbst sah er zuweilen die Scheinwerfer einer patrouillierenden Motorradstreife auftauchen, und er war sich klar darüber, daß außerdem bestimmt noch Forstbeamte und vielleicht sogar Militär aufgeboten war, um hier einen dichten Riegel zu ziehen.


  Die Wasserpistole war leer. Bedrich konnte sich auch nicht leisten, den Inhalt einer der Ampullen, die ihm noch verblieben waren, zu verdünnen, denn er hatte kein Wasser. Pur mochte er sein tödliches Gift nicht verschießen, denn das war ja sein Beweis. Der Nachweis seiner Befähigung, der ihm den Weg ins Ausland öffnen sollte. Wanja Bedrich zauderte nur kurz. Dann nahm er den Weg ins Tal hinunter. Der Pfad war schmal, und von allen Seiten schlugen ihm Ranken und Zweige ins Gesicht. Mitunter kollerten Steine unter seinen Füßen beiseite, aber solange er sich auf dieser Seite der Grenze wußte, hatte er keine Angst.


  ***


  »Gehen wir auf mein Zimmer«, sagte ich.


  »Und bestellen wir uns ein ordentliches Frühstück«, ergänzte Phil, als wir ins Hotel zurückkamen.


  »Du glaubst, daß wir um diese Zeit hier etwas bekommen?«


  »Wenn nicht, dann mache ich den Laden beim ganzen FBI madig«, knurrte Phil um die Wette mit seinem Magen. Aber der Nachtportier hatte wohl zugehört, und er versicherte uns augenblicklich, daß wir alles bekommen würden, was wir uns wünschten.


  »Das ist lediglich eine große Kanne starken Kaffee, verbunden mit zwei extra großen Portionen Schinken und Eiern, und wenn Sie uns noch einen Haufen Cornflakes mit Sahne besorgen können, rühme ich Ihren alten Ausspann wie das Grand Hotel in Florida!« sagte Phil.


  Wir hatten es uns, nach einer kurzen Erfrischung unter dem Wasserhahn, kaum in den beiden Sesseln bequem gemacht, die zur Einrichtung meines Zimmers gehörten, als auch schon geklopft wurde und ein verschlafener Kellner das verlangte Frühstück hereinschob. Phil nickte nur gnädig, aber ich ließ in Anbetracht der frühen Morgenstunde einen Dollar springen, den ich wohl nie auf die Spesenrechnung setzen können würde.


  Stumm ließen wir es uns schmecken.


  »So ein schweres Frühstück schlägt mir leicht auf den Magen«, sagte Phil endlich und ließ sich zurücksinken. Ich verstand, ging zum Nachttisch und griff nach der kleinen Taschenflasche Whisky. In diesem Augenblick rasselte mein Wecker los. Ich hatte die Hände voll und konnte ihn nicht sogleich greifen. Aber dann erwischte ich doch den Knopf und stellte das Teufelsding ab.


  »Ich nehme an, du willst einen Whisky?«


  »Du mußt einfach einen Indianer unter deinen Vorfahren gehabt haben«, grinste Phil. Ich schenkte ein, wir hoben die Gläser, als es neuerdings klopfte.


  »Come in!«


  Eine übernächtige Gestalt in verschmutztem Overall schob sich herein.


  »Der Bursche da unten sagte mir, Mr. Decker wäre hier?«


  »Ist er. Was gibt’s?«


  »Telegramm, Sir!«


  Phil nahm dem Boten das Formular ab, und während ich austrank, überflog Phil das Papier. Ein Laut von ihm ließ mich hochfahren. Triumphierend schlug er auf das Telegramm. Es fiel zu Boden, aber er hob es schleunigst wieder auf.


  »Was ist denn los? Hast du eine Erbschaft gemacht?«


  »Leider nicht. Aber etwas Ähnliches. Ich habe trotz deiner Unkenrufe heute nacht noch an das Einwanderungsbüro telegrafiert. Die Brüder scheinen doch eher aufzustehen, als wir annehmen mußten. Hier ist die Antwort.«


  »Und?«


  »Bedrich hat eine Schwester, die mit ihm zusammen herübergekommen ist.«


  »Wie schön. Und sie wohnt vermutlich im hintersten Alaska, oder?«


  »Nein.«


  »Wo denn?«


  »Rate mal!«


  »Hier in diesem Hotel, was?«


  Phil trank genüßlich seinen Whisky aus. Er hatte ihn verdient, wie ich eine Minute später einsehen mußte.


  »Das nicht. Aber vielleicht fünf Straßen weiter. Komm!«


  Killer-Bell erwachte nicht von den Stimmen im Nebenzimmer. Als aber der Wecker schrillte, riß es ihn aus dem Schlaf. Er fuhr hoch, orientierte sich kurz, wo er war, und dann horchte er nur noch in die Schläuche des Geräts.


  Als er alles erfahren hatte, was ihn in diesem Augenblick interessierte — unter anderem auch den Namen Frederic, den Phil unachtsam aussprach, hechtete er aus seinem Bett, daß die Schläuche flogen, warf sich seine Jacke über und war schon in der Halle, als wir nach einem Telefonat mit der Ortspolizei erst oben aus unseren Zimmern kamen.


  Bell drückte sich in eine Ecke und wartete. Wenig später bog ein Streifenwagen vor dem Hotel in die Auffahrt ein. Der Fahrer stieg aus und kam in die Halle.


  »Ich werde von Mr. Decker erwartet«, hörte Bell ihn noch sagen. Dann war er aus seinem Versteck heraus, draußen bei dem Streifenwagen und hatte im Handumdrehen die beiden Ventile des rechten Vorder- und Hinterreifens gelöst. Die Luft zischte heraus, als er bereits um die Ecke hastete, sich in seinen Wagen schwang und davonbrauste. Wer Miß Frederic war, brauchte ihm niemand zu sagen. Es gab hier nur eine Miß Frederic, bei der Blunt und er die Wäsche waschen ließen, und wo die um diese frühe Uhrzeit anzutreffen war, wußte er auch.


  Er nahm die Kurven mit radierenden Reifen. Dies war seine Chance. Blunt würde ihm nicht mehr zu nahetreten können, wenn er hier Erfolg hatte. Im stillen pries er seinen Einfall, sich mit dem Horchgerät an die Unternehmungen der G-men anzuschließen und ihnen damit zuvorzukommen. Was Miß Frederic sagen würde, interessierte ihn in diesem Moment noch nicht sehr. Killer-Bell hatte es in seinem Leben bisher stets auf den Augenblick und seine Eingebung ankommen lassen und war damit gut gefahren.


  Er erreichte das Haus, erkannte im Erdgeschoß die Bar wieder, aus der man ihn schon so oft hinausgeworfen hatte. Den Wagen rangierte er so ein, daß er nachher sofort wieder starten konnte. Dann stieg er aus, fand den Eingang und trottete die Treppe hinauf.


  Hinter der Glastür war Licht.


  Er schellte nicht. Er klopfte.


  Drinnen schlurften Schritte näher.


  »Wer ist da?« fragte eine Frauenstimme.


  »Bell«, sagte Bell. »Ich muß Sie sprechen, Miß Frederic. Es ist wegen Ihrem Bruder!«


  »Gut«, sagte Miß Frederic verhalten. »Ich schließe auf. Aber ich habe einen Revolver in meiner rechten Hand. Wer Sie auch immer And — in der Linken habe ich auch etwas. Kommen Sie herein!«


  Die Tür öffnete sich, und Killer-Bell trat ein. Er hatte die Arme vom Körper abgespreizt. Das kannte er nicht nur aus ein paar Kriminalfilmen, die er gesehen hatte, sondern auch aus einigen Jahren Praxis, die ihn gelehrt hatten, wie man bewaffneten Leuten gegenübertritt.


  Die Frau betrachtete ihn mißtrauisch. Tatsächlich hielt sie einen Revolver in der Rechten. Was die Linke verbarg, konnte Bell nicht sehen.


  »Meinetwegen…«, sagte sie und gab den Weg ins Wohnzimmer frei. Sie setzten sich nieder, und noch immer wußte Bell nicht, was die Frau in der Linken verbarg. Das machte ihn nervös.


  »Kommen wir zur Sache. Ihr Bruder war heute nacht hier, nicht wahr?«


  Melina Frederic hielt seinem Blick stand, aber etwas sagte ihm doch, daß er mit seiner Vermutung recht hatte. »Er wird nicht nur von der Polizei gesucht, sondern auch vom Geheimdienst, der Armee und von allem, was da so ’rumläuft. Sie sind seine Schwester. Interessiert, daß er in Sicherheit kommt, was?«


  Sie hob die Schultern.


  »Na, na! Nicht auf die Tour, Schätzchen. Ich hab’ zwar keine Schwester, aber ich könnte mir denken, wenn ich eine hätte — der würde ich schon beibringen, wie sie für mich sorgt! Also, ich kann Ihren Bruder in Sicherheit bringen.«


  »Ja?« kam es zögernd und ein bißchen ironisch von Miß Frederic. Noch immer hielt sie ihre Linke verborgen.


  »Na klar doch. Der Boß hat verdammt gute Verbindungen, auch im Ausland. Sie brauchen mir nur zu sagen, wo ich Bedrich finden kann.«


  »Ach?«


  »Was denn? Wir nehmen ihn unter unsere Fittiche, und schon ist er alle Sorgen los. Sie übrigens auch! Sic hören und sehen nichts mehr von der Polizei. Keine Mitschuld wegen Unterkunftsgewährung und so…«


  »Sie sind bemerkenswert gut im Bilde, Mr…?«


  »Bell, wie ich schon sagte. Sie sollten uns wirklich vertrauen, Miß Frederic. Schließlich sind wir alte Kunden von Ihnen. Und eigentlich nur deshalb…«


  »Aha. Ich verstehe. Menschenfreundlichkeit, wie?«


  »So ist es.«


  »Hören Sie mir jetzt mal gut zu, Mr. Bell«, sagte sie. »Ich habe in meinem Leben allerhand erlebt, aber nichts, was so menschenfreundlich gewesen wäre wie Ihr Angebot. Ich weiß nicht, wo Sie das alles gehört haben, was Sie mir da erzählen wollen, aber wenn Sie glauben…«


  Es klopfte an der Wohnungstür. Gleichzeitig sagte eine Stimme: »öffnen Sie bitte, Polizei!«


  Miß Frederic hatte alles mögliche erwartet, aber nicht, daß die Polizei tatsächlich erscheinen würde. Unsicher sah sie Bell an. Der hatte sich schnell gefaßt.


  »Machen Sie auf!« zischte er. »Und vor den Polizisten bin ich mit Ihnen verheiratet, klar? Ich habe eine entsicherte Pistole in der Rocktasche, und wenn Sie nur eine ungeschickte Bemerkung machen, schieße ich mich frei. Sie sind dann die erste, die fällt. Verstanden?«


  Miß Frederic sah die Ausbuchtung in seiner Tasche und nickte. Langsam ging sie zur Tür.


  ***


  »Miß Frederic?« sagte ich, als mir die Tür geöffnet wurde. Sie nickte stumm und ließ mich ein.


  »Sie brauchen mich nicht hereinzulassen«, sagte ich, »denn ich habe keinen Durchsuchungsbefehl. Aber ich denke, eine kleine und halbwegs private Unterhaltung wird Ihnen lieber sein als eine Vorladung zur Polizei. Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York.«


  »Ich bin Melina Frederic«, sagte sie, und ihre warme Altstimme berührte mich sympathisch. Als ich hinter ihr ins Wohnzimmer eintrat, sah ich mich plötzlich dem Burschen aus dem Hotel gegenüber.


  »Mein — Mann«, sagte sie kurz. Der Bursche nickte mir zu.


  »Freut mich.« Ich blickte ihm kurz in die Augen. »Ich glaube, wir haben uns gestern abend im Hotel gesehen, wie? Kleiner Dämmerschoppen, was?«


  Killer-Bell zuckte nicht mit einem Augenlid.


  »Nehme da öfter einen Drink, ehe es nach Hause geht. Melina nimmt es mir nicht übel, nicht wahr, Schatz?«


  Sie wandte sich ab und schüttelte den Kopf. Ihre Finger trommelten nervös auf der Kaminplatte. Zwischendurch fragte sie: »Was gibt es, G-man, daß Sie so früh hier auftauchen? Ich kenne Sie gar nicht. Sie sind nicht von der hiesigen Polizei?«


  »Nein«, antwortete ich höflich. »Nur auf der Durchreise. Und es geht auch nicht um Sie oder um Ihren Mann, sondern nur um eine kleine Nachricht. Sie betrifft Ihren Bruder, Mr. Bedrich.«


  »Meinen Bruder?«


  »Freilich. Sie sind doch damals mit Ihrem Bruder in die USA gekommen. Haben Sie gar keine Verbindung mit ihm mehr gehabt in der letzten Zeit?«


  Wieder trommelten ihre Fingernägel auf der Kaminplatte.


  »Nein«, sagte sie zögernd. »Er hat sich von allen Menschen so abgeschlossen… Ich meine, wir haben uns eigentlich nur noch Kartengrüße geschickt in den letzten Jahren. Er arbeitet irgendwo in der Gegend von Farrington, glaube ich.«


  »Das haben wir auch herausbekommen.«


  »Aber — was ist denn mit ihm… daß Sie sich um ihn so kümmern? Ich meine — die Polizei?«


  Ich wiegte meinen Kopf und ließ meine Finger auch auf der Tischplatte tanzen. Mit der Linken fischte ich mir eine Zigarette aus der Tasche, ließ das Feuerzeug folgen und zündete sie an.


  »Nichts Besonderes. Er hat einen Unfall gehabt — das heißt, es hat auf dem Gelände seines Laboratoriums einen Unfall gegeben, und er ist gegenwärtig nicht zu erreichen. Wir hätten ein paar Fragen an ihn. Aber wenn Sie nicht wissen, wo er ist, hat es keinen Zweck, länger in Sie zu dringen. Entschuldigen Sie mich, bitte. Und daß ich zu so ungeeigneter Zeit bei Ihnen eingedrungen bin.«


  Ich lüftete meinen Hut und verbeugte mich auch zu Killer-Bell.


  »Entschuldigung, Mr. Frederic!« sagte ich höflich. Ich sah die Hand, die er in der Rocktasche behielt. Miß Frederic brachte mich zur Tür, von Bell mit Augen und Ohren verfolgt. Mit einer nochmaligen Verbeugung verschwand ich. Die Tür schloß sich hinter mir, und ich ging langsam die Treppe hinunter.


  »Na?« fragte Phil.


  Ich zog ihn beiseite.


  »Ich habe sie als Miß Frederic an der Tür angesprochen«, berichtete ich. »Sie hat genickt. In der Wohnung hockte der Typ, der gestern abend im Hotel an unserem Nebentisch war. Sie hat ihn gezwungenermaßen als ihren Mann vorgestellt. Und währenddessen hat sie mir mit den Fingernägeln auf der Kaminplatte das Wort ,Killer gemorst. Eine äußerst brauchbare Person.«


  »Donnerwetter!« sagte Phil.


  »Und dann habe ich sie gefragt, ob sie mit ihrem Bruder letzthin Verbindung gehabt habe. Sie hat es wieder verneint, aber ihre Finger morsten mir ›heute nacht‹ zu.«


  »Wenn die uns mal nicht von der NASA wegengagiert wird, ehe wir etwas aus ihr herauskriegen!« fluchte Phil. Aber ich stoppte seine Phantasien.


  »Ich habe ihr auch etwas zugemorst. Mit den Fingern.«


  »Was denn?«


  »Ich komme wieder.«


  »Du hast eine äußerst phantasievolle Art, deine Verabredungen anzubändeln. Wie wollen wir sie aus den Fängen dieses Killers befreien?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht kriegt der Killer da oben aus ihr heraus, wohin sich ihr Bruder gewandt hat. Auf jeden Fall ist es ein neuer Gesichtspunkt, daß wir nicht allein hinter Bedrich her sind.«


  Phil machte eine ärgerliche Handbewegung.


  »Bei der Schnelligkeit unserer Presse war es zu erwarten, daß ein fixer Gangster sich an die Spur hängt und davon seinen Teil abzweigen will. Denk doch nur, was für eine Macht der Killer in den Händen halten würde, wenn er Bedrichs Gift erwischte!«


  »Scheußlich.«


  »Aber wenn die Frederic tatsächlich etwas weiß, wird der Killer es aus ihr herausquetschen und sie anschließend umbringen, um das Wissen allein zu behalten.«


  »Verdammt — ja. Wir müssen sofort Hilfe bringen.«


  »Und wie?« fragte Phil ruhig. Ich überlegte. Ich blickte an dem Haus empor. Da war unten die Bar, die über ihren verhängten Fenstern die jetzt erloschene Lichtreklame hatte. Vielleicht einen Yard darüber war das Wohnzimmerfester der Miß Frederic, hinter dem sie jetzt dem Killer ausgeliefert saß.


  »Ich könnte versuchen, noch einmal in die Wohnung hineinzukommen. Du müßtest mir und der Frau von hier draußen Feuerschutz geben, Phil. Er wird unter allen Umständen danach trachten, sie als Geisel und als Kugelfang zu mißbrauchen, wenn es hart auf hart geht.«


  »Klar«, sagte Phil.


  »Kommst du da die Außenwand hoch?« fragte ich überflüssigerweise.


  Phil sandte noch einen kurzen Blick nach oben und sah mich mitleidsvoll an.


  »Du warst auch schon viel zu lange nicht mehr im Trainings-Center, mein lieber Jerry. Ich glaube, du mußt dich ein bißchen beeilen, damit ich nicht vor dir im ersten Stock bin, wie?«


  ***


  Auf mein Klopfen kamen wieder Schritte näher, aber diesmal unterschied mein Ohr, daß sich da nicht eine Person allein näherte. Es hörte sich mehr nach einem schleifenden Tanz an. Als ob zwei Leute aus dem Rhythmus geraten wären und herankämen.


  »Wer ist da?« fragte Miß Frederic unterdrückt, und nach meinem Morsespruch auf der Tischplatte konnte ich mir ausmalen, was sie jetzt empfand.


  »Cotton noch mal. Mir ist noch etwas eingefallen, Miß Frederic, was ich Sie noch fragen wollte!«


  Zu spät erkannte ich den Fehler, den ich gemacht hatte. Wenn ich den Killer als ihren Mann anerkannte, konnte ich sie nicht als Miß anreden. Trotzdem wurde die Tür geöffnet.


  »Kommen Sie, Mr. Cotton«, sagte Melina Frederic gepreßt. Ich tat zwei Schritte in die Diele hinein. Ein erstickter Schrei ließ mich herumfahren.


  Melina Frederic stand jetzt in der Tür des Wohnzimmers, und um sie schloß sich der Arm des Killers, der hinter ihr Schutz gesucht hatte. Mit der anderen Hand hielt er einen großläufigen Trommelrevolver auf mich gerichtet.


  »Stehenbleiben!« donnerte er.


  »Sie sehen, daß ich keine Waffe habe«, sagte ich langsam. »Lassen Sie die Frau in Ruhe! Was wollen Sie?« fragte ich.


  Er lachte häßlich.


  »Freien Abzug natürlich. Was sonst? Da drüben in die Ecke! Und die Frau geht mit mir. Klar?«


  »Nein«, sagte ich ruhig und folgte dem Lauf der Waffe, die mich in die Ecke des Wohnzimmers weisen wollte, nicht. Meine Augen gingen zum Fenster des Zimmers, aber von Phil war noch nicht einmal ein Schatten zu entdecken.


  »Was soll das?«


  Die Mündung des Revolvers wanderte von mir langsam zur Schläfe der Frau.


  »Soll ich vielleicht abdrücken?« fragte der Killer erstaunt. Ich nickte.


  »Wenn Sie statt zwei Jahren Gefängnis wegen Einbruch und Bedrohung lieber auf dem Elektrischen Stuhl schmoren wollen — mir ist das eine so lieb wie das andere bei Ihnen!« Ich mußte die Mündung wieder von Melina Frederic wegbringen, ihn reizen. »Nach meinen Bestimmungen bin ich übrigens verpflichtet, Ihnen vorher mitzuteilen, daß ich Karatekämpfer bin. Damit es hinterher von Ihren Erben keine Beschwerden gibt. Wollen Sie freiwillig auf geben?«


  Er lachte abermals, aber die Mündung irrte ein wenig beiseite. Melina war nicht mehr direkt gefährdet, und ich war es noch nicht wieder. Ich spannte meine Muskeln an. In diesem Augenblick erschien Phil wie ein lautloser Geist rechts in der Schlafzimmertür. Anscheinend hatte er nicht das richtige Fenster erwischt. Glücklicherweise erfaßte auch er die Situation sofort und sagte nichts. In dieser Lage blieb nur mir etwas zu tun, und ich tat es.


  Mein erster Sprung brachte den Revolver des Killers wieder auf mich in Anschlag. Der zweite Sprung trug mich aus der Schußlinie. Es krachte enorm in dem kleinen Zimmer, und die Kugel holte den halben Türrahmen aus der Mauer. Immer noch hielt der Killer die wehrlose Frau als Schutzschild vor sich, und auch Phil konnte nicht schießen, ohne sie zu gefährden. Aber dann war ich heran. Meine Fußspitze holte dem Gangster den Revolver aus der Hand und machte sein Gelenk vorerst unbrauchbar. Ich drehte mich um mich selbst, und dann sauste meine Handkante auf seinen Oberarm nieder, der Miß Frederic krampfhaft umklammert hielt.


  Sie war sofort frei, taumelte und sank in einer leichten Spirale zu Boden. Der Killer stand mir gegenüber — aber nicht waffenlos.


  Irgendwoher hatte er ein aufgeklapptes Wurfmesser gefischt und hielt es in der unverletzten Linken. Er was schon in seiner Art Klasse — ausgebildet und trainiert, auch bei lahmgelegtem rechtem Arm noch verteidigungsbereit zu sein. Und das war er wirklich — ich sah es an den Bewegungen seines Oberkörpers, der hin und her wiegte wie der Kopf einer angriffsbereiten Schlange.


  Phil stand mit der gezogenen Pistole in der Schlafzimmertür. Natürlich hätte er schießen können, aber sowohl unsere Dienstvorschriften wie auch unser persönlicher Anstand hinderten ihn daran.


  Der Killer warf sich und die Linke blitzartig zurück. Ich hatte auf diese charakteristische Bewegung gewartet und war auf dem Sprung. Niemand hat gegenüber einem guten Messerwerfer eine Chance, wenn er stehen bleibt. Genauso wenig wie gegen einen Pistolenschützen. Viel langsamer ist ein Messer nicht…


  Er kam aus seinem Schwung noch nicht wieder ganz nach vorn, als ich ihm meinen Schädel in den Leib rannte, gleichzeitig seine Beine packte und sie in meinem Fall mit nach oben riß. Er krachte auf den Rücken, ich kam auf ihm zu liegen und suchte im Fallen nach seiner Linken. Die jedoch hatte im Fall das Messer eisern festgehalten. Der Bursche war mir fast ebenbürtig. Mit einer gekonnten Rolle warf er sich seitwärts und versuchte mich abzuschütteln. Ich riß die Beine auseinander und wollte ihn auf dem Boden festnageln. Da kam seine Hand mit dem Messer von oben. Die Klinge schlitzte mir den Ärmel auf und fuhr zentimetertief in den Fußboden. Damit glaubte ich ihn zu haben: ich packte sein Handgelenk und hebelte es herum. Er ließ den Messergriff los, zog die Beine an und stieß mich zurück. Für einen Moment hilflos und mit dem brennenden Schmerz zwischen den geprellten Rippen taumelte ich durch den Raum, stolperte über die am Boden liegende Frau, ehe ich an der gegenüberliegenden Wand heruntersackte… Und da kam er schon wieder. Aus der Hocke heraus sprang er mir nach, achtete nicht auf seine verwundete Rechte… sein verzerrtes Gesicht wuchs vor mir auf. Ich zog den Kopf ein. Seine Nagelstiefel waren das letzte, was ich zu spüren verlangte.


  Phils Pistole knallte seltsam leise. Dann schien ein Berg über mir einzustürzen. Der Killer begrub mich unter sich und deckte mich vollkommen zu.


  »Na, alter Freund?« sagte Phil.


  Ich rappelte mich mühsam hoch. »Was ist?«


  »Sorry. Aber als der Bursche dich im letzten Anlauf nehmen wollte, dachte ich, daß es nun mein Fall wäre. Es sollte ihn nur stoppen, aber er ist in meine Kugel hineingelaufen.«


  Ich stand, auf, wankte noch ein bißchen und sah den Killer auf dem Boden liegen. Direkt neben Miß Frederic.


  »Tot?«


  Phil nickte. »Ich weiß, es ist nicht sehr sympathisch. Meine einzige Entschuldigung ist, daß er da liegt und nicht du. Leider gab es keine dritte Möglichkeit.«


  Ich klopfte mir den Anzug ab und hielt mir die schmerzenden Rippen.


  »Ist hier Telefon?«


  »Denke schon. Ich werde mal die örtliche Mordkommission anrufen. Kümmerst du dich um die Miß?«


  Er ging in die Küche und steckte seine Pistole in die Halfter. Miß Frederic war unverletzt, wie ich schnell feststellen konnte. Mit etwas Mühe brachte ich sie auf die Couch. Eine Flasche Gin, ihr erst unter die Nase und dann an die Lippen gehalten, brachte sie bald wieder zur Besinnung. Nach einem unbewußten, aber um so kräftigeren Schluck sah sie verwundert um sich.


  »Sie… was ist? Dieser… Gangster?«


  »Ruhig«, sagte ich. »Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.«


  »Ist er…?«


  Ich nickte. »Ja. Er ist regelrecht in die Kugel meines Kollegen hineingelaufen. Sie haben sich sehr tapfer gehalten.«


  Sie setzte sich auf.


  »Den Eindruck habe ich eigentlich nicht, Mr. G-man. Geben Sie mir noch einen Schluck?«


  »Aber gern. Es ist ja Ihr Gin. Wenn er Ihnen hilft?«


  Sie trank.


  »Ich lebe schon lange hier allein. Und ich glaube auch, daß ich mich ganz gut selbst verteidigen kann. Aber als der Mann hier auftauchte und von meinem Bruder…«


  »Ich habe Ihren Morsespruch gut aufgefangen. Bedrich war also tatsächlich heute nacht hier?«


  »Ja«, nickte sie. »Gestern abend war er hier. Sie sind hinter ihm her?«


  Jetzt war es an mir, zu nicken. »Allerdings. Wir fürchten, er hat etwas in Händen, was die nationale Sicherheit bedrohen könnte. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ja. Er hat es mir gesagt. Nicht nur das — er hat es mir auch bewiesen. Sehen Sie den Vogelbauer da drüben?« Mein Blick ging zu dem Käfig, aber ich konnte darin nichts Lebendes erblicken.


  »Ich hatte einen kleinen Hänfling. Mein Bruder hat das Teufelszeug aus einer Wasserpistole auf das arme Tier geschossen, und es ist sofort daran gestorben. Ich habe mich noch nicht getraut, es anzufassen. Das muß ein fürchterliches Gift sein!«


  »Das ist es auch. Und Ihr Bruder ist damit unterwegs. Haben Sie eine Ahnung, was er eigentlich damit anstellen will?«


  Sie nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Ja. Er hat es mir gesagt.«


  »Was denn?«


  »Er ist… Ich glaube, er ist nicht mehr ganz bei sich. Er hat den Abschied von unserer Heimat nie ganz verwunden. Immer hat er an einer Erfindung gearbeitet, die ihm — oder uns — die Heimkehr ermöglichen sollte. Jetzt hat er wohl ein ganz fürchterliches Gift erfunden, das auch in einem Krieg verwendet werden kann. Damit will er seine Rückkehr erkaufen. Er ahnt nicht, daß er schon überall gesucht wird, daß die Grenzen für ihn gesperrt sind. Das sind sie doch, nicht wahr?«


  »Allerdings. Und er war bei Ihnen, um Sie für seinen Plan zu gewinnen?«


  »Sicher. Aber ich habe nicht eingewilligt.«


  »Sie glauben nicht an seine Chancen?« Eine leichte Röte flog über ihr Gesicht.


  »Das weiß ich nicht. Dazu kann ich natürlich auch nichts sagen. Aber… ich möchte lieber hierbleiben.«


  »Ja?«


  »Ich… will demnächst hier heiraten. Ich will hier nicht fort. Mir gefällt es hier. Ich will nicht zurück. Verstehen Sie?«


  »Natürlich.« Es war ein lahmer Versuch, ihr beizustimmen, aber draußen sangen die Sirenen der Mordkommission ihr Lied aus, und es wurde Zeit, daß ich mich wieder mit dem eigentlichen Fall befaßte und weniger mit den leidtragenden Randfiguren.


  »Wissen Sie, wohin sich Ihr Bruder wenden wollte?«


  »Er sprach von einem Schiff in New York. Vielleicht wollte er sich auch an seine Gesandtschaft wenden oder an das Konsulat.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich denke, das bringt uns schon etwas weiter.«


  Phil kam herein. Er zeigte mit dem Daumen hinunter auf die Straße. »Die Kollegen sind da«, sagte er.


  »Ja, gut. Ich werde sie hier erwarten. Willst du über Funk in New York Bescheid sagen? Bedrich will sich dort auf ein Schiff begeben, das ihn in seine Heimat bringen soll. Oder er geht zu seinem Konsulat beziehungsweise zu seiner Gesandtschaft. Man muß die Leute vorwarnen.«


  »Mache ich«, sagte Phil. »Und ich wette, daß Mr. High noch am Telefon sitzt.«


  »Die Wette hast du jetzt schon verloren, mein Lieber. Entweder hat er neben dem Telefon gewacht, oder er hat es mit auf seine Couch genommen. Grüße ihn von mir!«


  ***


  Bedrich brach durch die Büsche und sah sich kurz vor dem kleinen Fluß, der zusammen mit der auf der anderen Seite verlaufenden Straße die Staatsgrenze bildete.


  Lange Zeit passierte nichts. Dann kam von rechts ein Streifenwagen der Polizei. Der Suchscheinwerfer huschte über die Büsche, streifte ihn fast und leuchtete dann einen blendend hellen Kalksteinfelsen am anderen Ufer an, während der Wagen leise schnurrend weiterfuhr.


  Bedrich wartete abermals ein paar Minuten. Dann erhob er sich und tastete sich zum Ufer hinunter. Als die ersten Wellen über seine Füße spülten, hielt er inne. Er tauchte die Wasserpistole in den Fluß zu seinen Füßen und sog sie voll. Dann nahm er sie zwischen seine Zähne, während die Hände sich mit dem Ampullenkoffer beschäftigten. Sie lösten von einem der Glaskörper einen Gummi Verschluß. Sie nahmen die Pistole aus seinem Mund, öffneten die Verschraubung des Gummisäckchens mit der Mündung und träufelten etwas von der tödlichen Lösung hinein. Dann verschwand die Ampulle gut verstöpselt im Koffer, und die Wasserpistole, eigentlich ein Kinderspielzeug, hatte sich abermals in eine todbringende Waffe verwandelt. Bedrich lachte böse, als er sie in seine Brusttasche schob. Den Ampullenkoffer hielt er hoch über seinen Kopf, als er entschlossen in das Wasser hineinstieg.


  Es reichte ihm auch in der Mitte des Flußlaufes nur bis an die Hüften.


  Er watete drüben aufs Trockene und stieg zur Straße hinauf. Er nahm sich nicht einmal Zeit, seine nassen Spuren zu verwischen, als er die Straße überquerte und auf einem schmalen Pfad den Weg zu der kleinen Siedlung einschlug.


  Es wurde langsam hell. Eine kleine Wildente, die durch ihn aufgeschreckt den Weg zum nahen Wasser einschlagen wollte, nahm er belustigt zur Kenntnis. Er verfolgte sie ein Stück mit den Augen. Dann griff seine Rechte in die Tasche, nahm die Wasserpistole zur Hand und ließ einen scharfen, dünnen Strahl ohne jeden Grund und ohne jede Veranlassung auf sie herniederzischen. Das Tier taumelte, breitete die Flügel aus und knickte in den Beinen zusammen.


  Bedrich lachte, steckte die Wasserpistole wieder ein und stampfte weiter über den Pfad.


  Der Pfad mündete neben einem Bungalow auf eine Straße. Es war eine geteerte Straße, welche die einzelnen Häuser des Außenbezirks mit der Hauptstraße verband. Die Anwohner hatten nur teilweise die Kosten für eine angebaute Garage aufgebracht, zum anderen Teil ließen sie nachts ihre Wagen draußen stehen. Bedrich sah es mit Vergnügen.


  Die erste Wagentür, die er probierte, war offen. Die Zulassung hing an der Steuersäule. Der Zündschlüssel steckte. Bedrich ließ sich auf die Polster fallen und beglückwünschte still das Vertrauen der Hiesigen in eine friedliche Zeit ohne Autoknacker und Gangster.


  Bald hatte er die Hauptstraße erreicht. Mit einer Sperre rechnete er hier nicht mehr. Tatsächlich hatte er damit recht, denn wir hatten einen Fehler gemacht. Im Vertrauen darauf, daß sich kein Mensch freiwillig seines Wagens begibt, wenn er schnell irgendwo anders hin will, hatten wir nur die Staatsgrenzen gesperrt, weil wir ja zu wissen glaubten, wo sich Bedrich befand. Die Luftüberwachung war eingeschaltet, sämtliche Polizisten in der Gegend hatten Bedrichs Fahndungsfoto. Die Forstbehörden, die ihre Angestellten auch in geländegängigen Autos umherfahren ließen, wußten Bescheid. Daß sich Bedrich einen Fußmarsch über etliche Meilen leisten würde, um uns zu entkommen, war uns völlig aus der Vorstellung entschwunden. Unser Fehler. Wir merkten es, als wir vor Mr. High standen, per Hubschrauber hingerufen. Unrasiert, übernächtig und — was mich betraf, mit etlichen blauen Flecken garniert.


  ***


  Mr. High sah selbst um diese Stunde nicht nur gepflegt und sauber rasiert aus, sondern so kühl und gelassen wie immer. Aus einem Stoß von Fernschreiben und Funktelegrammen zog er einen Bericht hervor.


  »Der Bursche ist gerissener als wir alle«, sagte er leise. »Wir müssen fortan bedenken, daß er europäischer Herkunft ist. Er ist kein Amerikaner wie wir. Hier schnappt man sich einen Wagen, wenn man fliehen will. Drüben im alten Europa schlägt man sich in die Büsche. Das hat er getan, und so hat er unsere Sperren überlistet. Er scheint eine Art Zigeuner zu sein. Sie wissen, was ich meine?«


  Phil nickte. Viel besser als ich sah er auch nicht aus, aber er hatte im Hubschrauber wenigstens den Anschluß für seinen Elektrorasierer gefunden — und der reichte während der kurzen Flugzeit eben nur für einen.


  »Im Klartext, Sir: wir sind Idioten gewesen. Wir kannten seine Herkunft und hätten uns denken können, daß er anders als wir und unsere einheimischen Gegner reagieren würde. Zugegeben, Sir. Unsere Schuld. Aber was können wir jetzt tun?«


  Mr. High wehrte leicht mit der Hand ab. »Plagen Sie sich jetzt nicht mit Vorwürfen. Sie sind keine Computer, und ich bin es auch nicht. Bedrich ist nach allem, was wir wissen, nach New York unterwegs. Leider kennen wir noch nicht das Kennzeichen seines gestohlenen Wagens, denn die meisten Leute stehen später auf, entdecken dann erst, daß ihr Wagen gestohlen ist, und geben Nachricht an die örtlichen Polizeibehörden. Ich habe zwar angeordnet, daß uns alle diese Meldungen weitergegeben werden — aber Sie wissen selbst, wie lange das dauern kann.«


  »Verdammt«, sagte ich.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Auch dabei dürfen Sie die Schuld nicht bei uns und der Polizei allein suchen. Nehmen Sie an, Bedrich hat den Wagen eines Langschläfers gestohlen. Wir können die Meldung einfach nicht rechtzeitig bekommen. Unsere Suche konzentriert sich deshalb auf die Schiffahrtslinien in den Häfen und auf die Umgebung der entsprechenden Konsulate und Gesandtschaften. Ich warte auf die Nachrichten der Einsatzgruppen. Sie können im Augenblick nichts anderes tun, als mit mir zu warten.«


  »Fällt verdammt schwer«, murrte Phil. »Bisher sind wir überall zu spät gekommen. Zuerst brannte das Labor ab und Bedrich verschwand. In Spring Falls waren wir erst am nächsten Morgen. Wir sind in Benden nicht dagewesen, nicht in Harpers Falls und nicht in Farrington, als es da losging. Immer ungefähr hundert Meilen hinter dem Täter. Wenn es hier in New York so weitergeht, bringt der Bursche die halbe Bevölkerung um, ehe wir eingreifen können.«


  Phil wollte aufspringen, aber Mr. High kam um seinen Tisch herum und legte Phil die Hand mit einer zwingenden Gebärde auf die Schulter.


  »Ruhig, Phil«, sagte er. »Ich verstehe Ihre Ungeduld in diesem Fall, der tatsächlich sehr schlimm aussieht. Aber wir können gegenwärtig wirklich nichts anderes tun, als abzuwarten. Auch Sie nicht, und Sie, Jerry. Unsere Druckerei hat noch nie so viel Fahndungsblätter und Steckbriefe ausgeworfen wie jetzt. Bedrichs Bild klebt praktisch an jedem dicken Baum. Er kann nicht weit kommen.«


  »Aber er kann sich mit seinen teuflischen Mitteln freischießen, wann immer er will.«


  »Ja. Aber wie lange, Phil? Ich habe vorhin mit Professor Bellinger gesprochen. Schon im Fall des armen Kollegen von der Straßenstreife hat Bedrich mit einer Verdünnung gearbeitet. Leider ist auch sie noch in den meisten Fällen tödlich, wenn sie richtig eingesetzt wird. Aber sie deutet doch darauf hin, daß ihm allmählich sein Vorrat ausgeht.«


  »Wenn er sich nicht noch eine besonders tödliche Dosis reserviert hat, Chef«, sagte ich düster.


  »Wie meinen Sie das?«


  Ich hob die Schultern.


  »Allmählich versuche ich, in seine Überlegungen einzudringen. Was sich ihm jetzt noch in den Weg stellt, kann er mit dieser Wasserpistole beseitigen. Aber er will ja mehr. Er will hier heraus.«


  »Ja. Zugegeben. Und?«


  Ich nahm mir aus Mr. Highs Dose eine Besucherzigarette, und er nickte mir nachträglich zu.


  »Professor Bellinger hat die Ampullen nachgerechnet. Wenn wir seiner Rechnung folgen, hat Bedrich mindestens noch eine volle Ampulle in der Tasche, auch wenn er eine verdünnt hat. Damit kann er machen, was er will. Nehmen wir an, er geht in ein Restaurant und praktiziert sie in die Sodafontäne!«


  Mr. High nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Und es gibt noch viel schlimmere Möglichkeiten. Aber was sollen wir machen? Wir können nur unsere Angeln auslegen und versuchen, ihn irgendwo zu erwischen. Ich glaube, wir haben alles getan. Sein Bild ging heute abend über alle Fernsehstationen, natürlich mit einem besonders redigierten Text. Die Bevölkerung soll nicht in Panik versetzt werden, aber sie muß wissen, welche Gefahr durch diesen Bedrich droht. Wir haben ihn noch nicht zum Staatsfeind Nummer eins erklärt. Aber viel fehlt nicht daran.«


  Jetzt nahm sich auch Phil eine Zigarette. Er sog den Rauch tief ein und schüttelte sich.


  »Allein zu denken, daß er seine Wasserpistole auf einem Kinderspielplatz benutzt, sie auf ein unschuldiges kleines Kind richtet und abdrückt…«, sagte er.


  Aber Mr. High war in diesem Punkt seltsam optimistisch.


  »Ich sehe keinen Grund dazu«, sagte er langsam. »Wenn wir ihn nicht in die Enge treiben… und das werden wir nicht, solange jemand in Gefahr ist.«


  Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch schlug an. Er nahm den Hörer auf und lauschte. Er horchte lange in die Muschel hinein, sagte kurz »danke« und legte auf.


  »Auf geht es!« sagte er. »Der Bursche, der da in Harristown zu Tode gekommen ist« — und er vermied, Phil dabei anzusehen —, »ist ein Killer der übelsten Sorte gewesen, im Dienst eines gewissen Jerome Blunt. Blunt hat einen anderen, mit Namen Grant, Vorname vorerst unbekannt, auf Bedrich angesetzt. Fabelhafte Arbeit, welche die Kollegen da drüben geleistet haben. Grant ist mit einem Oldsmobile unterwegs, und alles läßt darauf schließen, daß er Bedrichs Spur gefunden hat. Wie, ist mir und allen anderen Beteiligten schleierhaft, aber es sieht wirklich so aus, als hätte er sie. Ein Streifenwagen ist hinter ihm. Gehen Sie in die Leitstelle hinauf und hören Sie sich die Geschichte an. Eingreifen, wenn möglich. Der Hubschrauber steht unten im Hof, andernfalls halte ich Ihnen zwei Wagen bereit.«


  »Thanks«, sagte ich, und Phil nickte. Er stieß die Zigarette im Aschenbecher aus und folgte mir.


  In der Funkleitstelle saßen sieben Beamte an den Mikrofonen, lauschten in den Äther über der Millionenstadt hinaus und gaben ihre kurzen Anweisungen, die sie von den Lochstreifen bekamen. Einer sah uns und winkte uns zu.


  »Die Sache Grant?« fragte er, und gleichzeitig sprach er in sein Mikrofon hinein: »Pier siebzehn? Okay. Folgen Sie weiter und vermeiden Sie, daß Sie erkannt werden. Erbitte Nachricht an Zentrale. Ende.«


  Und zu uns gewandt: »Dieser Grant fährt augenscheinlich hinter einem anderen Wagen her, den er bis ins Hafenviertel verfolgt hat. Aber unser Wagen bleibt dran.«


  »Woher haben Sie die Meldung?«


  »Keine Ahnung. Wir bekamen sie über Funk vom Nachbarbereich. Die Kollegen haben wohl auch die Durchsagen gehört. Manchmal hat man Glück.«


  »Hallo? 67? Bitte melden!«


  »Der Wagen von Grant wird abgestellt. Der Mann steigt aus. Vor ihm ist ein hellgrauer Ford Kombi geparkt. Dessen Fahrer ist ebenfalls ausgestiegen. Grant schleicht sich hinter ihm her. Sollen wir eingreifen?«


  Der Beamte am Gerät blickte uns fragend an.


  »Kann da ein Hubschrauber landen?« fragte ich.


  »Selbstverständlich.«


  »Sie sollen Grant kassieren«, sagte ich. Anscheinend hatte ich laut genug gesprochen, denn aus dem Funksprechgerät kam ein leises und krächzendes »Okay!« Aber das hörte ich nur noch halb, denn schon war ich aus dem Raum heraus und draußen im Flur und im Fahrstuhl und drückte die Abwärtstaste.


  »Jumper?« sagte ich.


  Er trat aus dem Dunkel und schwang sich in seine Windmühle. »Wohin, bitte?«


  »Pier siebzehn.«


  »Wird erledigt«, sagte er und schob die Tür zu. Die Rotoren begannen zu kreisen.


  »Wünschen Sie eine besondere Gegend vom Pier siebzehn?« fragte er.


  »Bringen Sie mich mal erst hin, ohne die benachbarten Wolkenkratzer abzurasieren«, antwortete ich. In der Tat zog er seine Maschine ziemlich dicht am Empire State Building vorbei, auf dessen oberster Plattform ein paar Touristen standen und uns fotografierten. Nicht alle Tage hat man in New York Gelegenheit, einen Hubschrauber von oben auf die Platte zu bringen.


  »Was liegt denn da an?«


  »Wahrscheinlich ein Dampfer. Und ein Mann, der versuchen wird, auf diesem Dampfer noch einen Platz für die Überfahrt nach Old Europe zu bekommen. Vergeblich, wie ich hoffe.«


  »Das kann nur die ,Statendam‘ sein. Hübscher Pott. Aber um diese Zeit regelmäßig ausgebucht. Habe neulich mal versucht, da einen Trip nach drüben zu bekommen. Aussichtslos. Die Leute sind ganz wild auf Kreuzfahrten.«


  Der Hubschrauber senkte sich. Wir waren über dem Hudson und schwebten von der Flußseite ein. Auf dem Pier war kaum noch jemand zu sehen.


  »Das ist er«, sagte ich und deutete auf einen hellen Kombi, der gerade vor der Gangway stoppte. Am Eingang zum Pier fuhr ein anderer Wagen vor, aber der interessierte mich nicht so sehr wie der helle Kombi.


  »Soll ich davor aufsetzen?«


  »Wenn Sie können, gern.«


  ***


  Bedrich trat auf die Bremse und faßte nach seinem Ampullenkoffer. Direkt vor ihm ragte die Schiffswand empor. Die Gangway war ausgefahren. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem Schiff, auf dem er sich wenigstens vorübergehend Heimatrecht verschaffen konnte. Bis zu seiner völligen Anerkennung zu Hause. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, erlosch aber sofort, als das Schwirren von Hubschrauberflügeln über ihm immer deutlicher wurde. Ein Helikopter war dabei, vor ihm auf dem Pier aufzusetzen. Gleichzeitig wurde die Gangway hochgezogen, die Leinen flogen vom Pier, und der Schlepper vor dem Ozeanriesen stieß einen tiefen, dumpfen Ton aus seiner Pfeife aus. Der Hubschrauber verhielt vielleicht zehn Yard über dem Pier, um nicht von den hinüberschnellenden Leinen getroffen zu werden. Wan ja Bedrich sah seine so lange erhoffte Chance verschwinden.


  Und in diesem Moment erkannte er plötzlich wieder die Wirklichkeit, der er gegenübergestellt war. Er wußte, was der landende Hubschrauber bedeutete. Er wußte, was dieses entschwindende Schiff für ihn ausmachte.


  Er schob den Rückwärtsgang ein und wirbelte das Steuer herum, bis das Wagenheck dicht über dem Rand des Piers war. Dann schoß sein Wagen nach vorn, die Räder radierten das Pflaster des Piers. Im Rückspiegel sah er, daß der Hubschrauber an Höhe gewann. Aber darauf konnte er jetzt nicht achten. Das Ende des Piers schoß auf ihn zu. Die Schranke war geöffnet. Im Vorüberjagen nahm er kurz die Wächter wahr, einen Polizei wagen, Polizisten, die jemanden aus einem anderen Fahrzeug herauszerrten.


  Dann bog er mit kreischenden Reifen nach rechts ein. Unbewußt nahm er die Abfahrt zur Innenstadt und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.


  Irgendwo hoch über ihm flog ein Hubschrauber.


  ***


  »Verdammt, Jumper, er ist uns entkommen«, fluchte ich. Der Pilot nickte.


  »Gekonntes Manöver. Er ist da nach rechts abgefahren. Muß in der Schlange da unten sein.«


  »Sehen Sie ihn?«


  »Heller Kombi«, sagte der Pilot. »Ich sehe ihn nicht. Aber wir wollen die Schlange im Auge behalten. Wenn er ausbricht, muß er uns auffallen. Schauen Sie mal ein bißchen mit?«


  Ich nahm mir statt dessen das Sprechfunkgerät. Es war noch vom Morgen her auf die Zentrale geschaltet.


  »Cotton hier. Wir verfolgen Bedrich, der sich vom Pier siebzehn aus nach Nordwesten in den Verkehr der Uferstraße eingefädelt hat. Heller Kombi. Täter schwer bewaffnet. Vorsicht! Nebenstraßen möglichst sperren, oder wenigstens beobachten! Ich melde mich wieder. Ende!«


  »Wie stellen Sie sich das vor, Cotton?« kam die Stimme des Einsatzleiters aus der Zentrale. »Auf dem Miller Highway fahren zur Stunde ungefähr hundert helle Kombiwagen. Wenn ich die Nebenstraßen sperre, bricht der gesamte Verkehr in Süd-Manhattan zusammen. Geben Sie mir Ihren genauen Standort!«


  »Ecke Chambers Street. Augenblick! Was ist, Jumper?«


  Der Pilot deutete nach unten.


  »Da haben wir ihn. Ein heller Kombi, eben abgebogen entgegen der Einbahnstraßenrichtung. Das muß er sein.«


  »Bestimmt. Wo will er hin?«


  »Sieht so aus, als wollte er in den Holland Tunnel. Hm, das war knapp. Der Bursche muß betrunken sein!«


  Wir senkten uns hinter dem Fahrzeug in die Häuserschlucht und verfolgten mit den Augen, wie der Wagen gegen alle Verkehrsregeln die Kurven zur Tunneleinfahrt nahm. Mit einem mehr als gewagten Manöver wurde der Kombi über den betonierten Mittelstreifen gedroschen und erreichte die richtige Fahrbahn. Ich nahm wieder das Mikrofon.


  »Hallo, Zentrale! Cotton hier.«


  »Sprechen Sie, Cotton!«


  »Der gesuchte Wagen ist aller Wahrscheinlichkeit nach eben in den Holland Tunnel eingefahren. Können Sie drüben auf der anderen Seite sperren?«


  »Wir versuchen es.«


  »Wir fliegen inzwischen hinüber.« Der Pilot hob den Helikopter in den Himmel und trieb ihn über den Hudson. Irgendwo unter uns in der Tunnelröhre jagte Bedrich zum anderen Ufer hinüber, und während ich mit halbem Ohr die Befehle der Einsatzleitung an die Funkstreifen in Newark verfolgte, konnte ich nur hoffen, daß ein Wagen in einer günstigen Position stand, um die Ausfahrt aus dem Tunnel zu sperren.


  »Hallo, Cotton?«


  »Ja?«


  »Die Wagen hundertsiebzehn und dreiundsechzig stellen sich drüben quer und stoppen den Verkehr. Können Sie sie sehen?«


  »Die Wagen stehen. Der Verkehr auch. Ich fürchte, das wird ein paar Auffahrunfälle geben.«


  »Immer noch besser Blechschaden, als daß uns der Bursche entkommt.«


  Wir standen über der sich schnell bildenden Autoschlange. In dem Moment sah ich es: neben den beiden stehenden Wagenkolonnen jagte ein heller Kombi heran, mit zwei Rädern auf der Fahrbahn und mit zweien auf dem Mittelstreifen. Kurz vor der Sperre brach er nach links aus und raste auf der Gegenfahrbahn weiter, gegen den fließenden Verkehr. Das Herz stockte mir beinahe. Es mußte ein grauenvoller Zusammenstoß werden… von hier oben sah ich überdeutlich, wie entgegenkommende Fahrer ihre Wagen zur Seite rissen, haarscharf an Bedrich vorüberschossen. Einer kam von der Straße ab und stürzte, sich mehrmals überschlagend, die steile Böschung hinunter.


  »Wir sollten ihn abschießen«, sagte unser Pilot und zog unseren Vogel dem davonpreschenden Wagen nach. Jetzt riß Bedrich das Steuer wieder nach rechts, überfuhr eine kleine Birke, hinterließ im Rasen dunkle und tiefe Spuren und hatte wieder die rechte Fahrbahn erreicht.


  »Standort Palisade Avenue«, gab ich durch. »Können Sie weitere Sperren errichten? Der Fahrer schlägt sich mit letztem Einsatz durch. Warnen Sie die Kollegen! Können Sie Nägel streuen lassen?«


  »Sorry. Ich habe keinen Wagen mehr in dem Gebiet frei. Die beiden haben den Tunnel gesperrt, weil sie gerade von dort kamen. Ich versuche, jemanden dorthin zu leiten. Mit welcher Geschwindigkeit fährt der Flüchtling?«


  »Schätzungsweise siebzig bis achtzig Meilen. Hat jetzt den New Jersey Turnpike erreicht. Da muß doch jemand sein!«


  »Wir hatten einen schweren Unfall an der Newark Bay. Alles ist dort. Tankwagen mit Bus zusammengestoßen. Tut mir leid, Cotton.«


  »Mir auch. Verbinden Sie mich 'mit Mr. High.«


  »Sofort.«


  Der Pilot machte mir ein Zeichen, aber ich verstand es nicht. Im selben Moment hatte ich den Chef im Hörer.


  »Jerry? Was ist?«


  »Man kann den Wagen nicht stoppen, Chef. Sollen wir ’runter mit dem Hubschrauber?«


  »Wie?«


  »’runter auf die Straße und ihn blockieren?«


  »Auf keinen Fall! Lassen Sie ihn fahren, und verfolgen Sie ihn. Ich gebe Alarm, daß in den nächsten Ortschaften die Straßen freigehalten werden.«


  »Damit kriegen wir ihn kaum! Wo ist Phil?«


  »Phil Decker hat Ihren Funkverkehr mitgehört und ist in Ihrem Jaguar losgefahren. Ich habe noch keine Standortmeldung von ihm, nehme aber an, daß er sich auf Bedrichs Spur gesetzt hat.«


  Der Pilot nahm mir das Mikrofon aus der Hand. »Hallo, Chef!« sagte er. »Ich bin der Bursche, der diesen Vogel fliegt. Ich muß ’runter in Newark Airport, tanken. Können Sie die Brüder da drüben ein bißchen aufmuntern, daß sie mit dem Tankwagen zur Stelle sind, wenn ich auf setze?«


  »Wird gemacht, Jumper«, sagte Mr. High.


  Der Pilot ging auf eine andere Welle und besprach mit dem Tower des Flugplatzes sein Landemanöver.


  »Das heißt, daß wir ihn verlieren«, sagte ich.


  Der Pilot nickte. »Sieht so aus. Aber ohne Sprit bringe ich höchstens eine Notlandung zustande. Mehr nicht. Höchstens, wenn Sie den Rotor weiterdrehen wollen, Sir!«


  »Abgelehnt«, sagte ich.


  Bedrich war durchgeschwitzt. Er hatte am Steuer dieses Wagens mehr vollbracht als in seiner ganzen Fahrpraxis. Jetzt hatte er die freie Straße vor sich, aber er wußte, daß er bekannt war und verfolgt wurde. Der Hubschrauber war zwar seit einigen Minuten nicht mehr hinter ihm, und Bedrich hoffte zutiefst, daß dem der Sprit ausgegangen war — gleichzeitig belehrte ihn aber ein Blick auf seine Benzinuhr, daß seine Flucht mit diesem Wagen auch nicht mehr sehr lange dauern konnte.


  Tanken hielt er mit Recht für unmöglich, denn er wußte sehr wohl, daß bei einer Fahndung, wie sie nach ihm in Gang gesetzt worden war, als erstes die Tankstellen benachrichtigt werden würden. Es gab nur eine Chance für ihn — einen anderen Wagen zu erwischen, dessen Tank möglichst voll war.


  Er jagte an einem langen Camp vorüber, das mit einem soliden Drahtzaun gesichert war. Der Himmel mochte wissen, was sich dahinter verbarg. Am Ende des Zaunes jedenfalls, wo sich ein Tor befand, erkannte Bedrich einen roten Wagen, der dort geparkt war. Die Luft über ihm war rein, der Hubschrauber nicht zu sehen. Die Gelegenheit schien mehr als günstig.


  Wanja Bedrich trat auf die Bremse. Der Ampullenkoffer rutschte ein wenig nach vorn und erinnerte ihn an die einzige Waffe, die er eigentlich noch besaß.


  Dicht hinter dem roten Wagen kam er zum Stehen. Er drehte den Zündschlüssel herum, riß den Ampullenkoffer an sich und sprang hinaus. Der rote Wagen war offen. Bedrich grinste, als er sich auf den Fahrersitz schwang, den Koffer neben sich legte und mit beiden Händen nach den Drähten der Zündleitung suchte. Er riß sie heraus, fand beide Enden blank und würgte sie zusammen. Der Motor kam. Der Automatikhebel stand richtig, und mit einem bißchen Gas flitzte der rote Wagen nach vorn und auf die breite Straße hinaus. Bedrich schmunzelte. Er fing den Wagen kurz vor der Leitplanke ab und brachte ihn auf den richtigen Kurs. Die Straße erstreckte sich vor ihm leer und weit. Hinter der Ebene erhoben sich die blauen Berge. Die Straße schien geradewegs hineinzuführen.


  »Kameraden«, sagte der Hubschrauberpilot nachlässig und lümmelte sich an der Fahrwerkstraße herum, »ich habe schon viele Leute tanken sehen. Ich habe auch schon viele Leute langsam tanken sehen. Aber so viele Leute so langsam tanken — das ist mir neu.«


  Der Mann, der als einziger von den Tankwarten einen Kittel und einen Hut trug, sah ihn giftig an.


  »Ich habe auch schon viele Leute tanken sehen«, knurrte er. »Aber jemanden, der ohne Sprit vom Himmel fällt und sich dabei genau auf meinen Schlauch setzt, noch nie. Noch was?«


  »Schluß!« sagte ich und schob die beiden Streithähne auseinander. »Wir müssen weg hier. Wenn ihr euch streiten wollt, dann nächsten Donnerstag drüben in der Snackbar. Im Augenblick haben wir keine Zeit dafür. Quittieren Sie, Jumper, und dann hoch!«


  Der Pilot nahm den Meßstab, der ihm gereicht wurde, und schob ihn in den offenen Tankstutzen.


  Er las die Markierung ab, ließ sich die Quittung geben und malte einen Krakel darauf.


  »Kenne bessere Tankstellen hier im Land«, sagte er. »Gehen wir!«


  Wir stiegen ein.


  »Wohin, der Herr?« fragte er galant. »Fischen in den Adirondocks? Kleiner Ausflug auf See? Was gefällig?«


  »Harristown«, sagte ich, und ich weiß heute noch nicht, woher ich diese Gewißheit nahm. Er startete gleichmütig seinen Vogel, hob ihn von der Piste ab und gab an den Tower die neue Flugrichtung durch.


  »An der Straße entlang?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber ein bißchen schneller als die handelsüblichen Autos. Wir haben verdammt viel Zeit verloren.«


  Er brachte den Vogel auf Kurs.


  »Da unten fährt ein roter Jaguar, der mir bekannt vorkommt«, sagte er plötzlich. »Hatte neulich einen Fall, wo der Schlitten auch vorkam. Aber da gehörte er Ihnen. Ist Ihnen in der letzten Zeit mal ein Wagen gestohlen worden?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Aber bekannt kommt er mir auch vor.« Ich nahm das Sprechfunkgerät.


  »Zentrale? Cotton hier.«


  »Ja, Cotton?«


  »Haben Sie Verbindung mit Phil beziehungsweise mit meinem Wagen?«


  »Allemal. Ich schalte durch.«


  Es knackte im Hörer. Ich vernahm das Rufzeichen.


  »Hallo, Phil?«


  »Hallo. Wer ruft?«


  »Der Eigentümer der Kutsche, mit der du widerrechtlich durchs Land fährst. Ich bin kurz hinter dir, was liegt an?«


  »Sorry. Ich habe den hellen Kombi verloren.«


  »Wir auch. Achte auf abgestellte Wagen, Phil. Vielleicht hat er nicht mehr genug Sprit. Immerhin kommt er aus der Nähe von Harristown ohne Tanken nach New York und weiter auf dieser Route. Irgendwann muß er den Wagen wechseln.«


  »Okay. Bleibt ihr bei mir?«


  »Ja.«


  Das war ein bißchen großzügig ausgedrückt, denn wir überholten ihn natürlich schnell. Die Straße führte lang und gerade an einem hohen Drahtzaun entlang.


  »Da vorn steht ein heller Kombi!« rief der Pilot. Jetzt sah auch ich den Wagen, der seitwärts halb ins Gebüsch gefahren war. Ich sah aber auch den Mann, der daneben stand und aufgelegt winkte, als er unseren Hubschrauber erblickte.


  »Der scheint uns zu meinen. Sehen wir mal nach?«


  »Auf alle Fälle«, sagte ich. »Auf der anderen Straßenseite ist ja genug Platz zum Landen!«


  Im Aufsetzen erkannte ich Bedrichs Nummer an dem Wagen, aber auch, daß der aufgeregt winkende Mann nicht Bedrich war. Trotzdem hatte ich meinen 38er in der Hand, als ich aus der Kabine sprang und unter den schwirrenden Rotorflügeln über die Straße rannte.


  »Mann, was ist denn?« fragte ich. Der Bursche trug einen blauen Overall und schien auf dem abgesperrten Gelände zu tun zu haben, denn von seiner Brusttasche leuchtete das gleiche Zeichen, das auch alle hundert Meter an dem Drahtzaun angebracht war.


  »Mein Wagen!« keuchte er.


  »Das hier ist nicht Ihr Wagen?« schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, zum Teufel! Mein Wagen ist weg, und statt dessen steht diese alte Kutsche hier.«


  Ich blickte auf die Benzinuhr. Der Tank war leer.


  Hinter uns kreischten Reifen auf dem heißen Asphalt, und dann spritzten mir ein paar Splitsteinchen gegen die Hosenbeine. Phil schwang sich aus dem Sitz meines roten Jaguar.


  »Was gibt es denn?«


  »Ziemlich klarer Fall«, sagte ich achselzuckend. »Bedrich hat seinen Tank leergefahren und sich hier einen neuen Wagen besorgt. Tut mir leid, Mister!«


  Der Mann rang verzweifelt die Hände, und etwas in seinem Gesicht ließ mich stutzig werden.


  »Was Besonderes?«


  Er nickte. »Kann sein, daß es mich ein paar Wochen Gefängnis kostet, G-men«, sagte er schließlich. »Aber ich habe im Wagen einige Stangen Dynamit liegen gehabt und allerhand Zünder und so. Ist verboten — ich weiß. Aber wenn dieser Verrückte damit im nächsten Dorf hochgeht…«


  Phil und ich blickten uns nur kurz an. Das fehlte in diesem Fall gerade noch! Im Geist sah ich den Wagen explodieren und Bedrichs Giftlösung in alle Winde zerstieben…


  »Schnell! Fahrzeugtyp, Kennzeichen und Farbe!« Phil hatte den Verstörten am Ärmel gepackt und zog ihn zum Jaguar, um die Fahndung anzukurbeln. Ich spurtete über die Straße.


  »Ab, Jumper! Der Bursche hat sich einen Sprengstofftransport geschnappt und ist damit unterwegs!«


  Wir schossen raketengleich hoch, und als ich mir die Kopfhörer überstülpte, vernahm ich auch schon die Durchsage mit der Wagenbeschreibung.


  »Roter Transporter!« sagte ich.


  Der Pilot nickte.


  ***


  »Wir haben keine andere Wahl, meine Herren«, sagte Professor Bellinger. Er saß Mr. High und einem direkten Beauftragten der Zentrale aus Washington gegenüber. »Wenn dieser Bedrich Bedingungen stellt, müssen wir darauf eingehen. Ich habe Spuren des Giftes präparieren können und ein paar Versuche angestellt. Es wirkt noch in einer Verdünnung von eins zu einer Million. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was im Land passieren könnte, wenn das Gift etwa ins Grundwasser geriete!«


  »Wie sind die letzten Meldungen?«


  Mr. High brauchte nicht nach dem Stapel Meldezetteln zu greifen.


  »Allgemeine Fluchtrichtung Nordwesten. Es würde mich tatsächlich nicht wundern, wenn er wieder nach Harristown führe.«


  »Warum?«


  »Sein Plan, hier an Bord eines Schiffes zu gehen, ist mißlungen. Er weiß inzwischen deutlich genug, daß er überall gesucht wird. In Harristown lebt seine Schwester, der einzige Mensch im ganzen Land, der ihm nahesteht.«


  »Aber mit einer solchen Waffe in der Hand kann er überall…«


  »… und als Wissenschaftler muß er die Macht, die er in Händen hält, richtig einschätzen können!«


  Mr. High hob beschwichtigend die Hand.


  »Meine Herren, mit kühler Rechnung allein kommen wir hier nicht weiter. Natürlich ist es so, wie Sie sagen. Aber nach den Andeutungen seiner Schwester ist er wahrscheinlich geistig nicht mehr ganz normal. Keine Geisteskrankheit, denke ich, aber ein psychologischer Zwang, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich stelle mir vor, daß er mit seiner Erfindung sich die Rückkehr in seine Heimat erkaufen wollte. Er muß jahrelang daran gearbeitet haben. Und dann jetzt diese Enttäuschung und das Bewußtsein, wegen mehrfachen Mordes gesucht zu werden — da können Sie kein logisches Verhalten mehr erwarten!«


  »Mag sein, daß Sie recht haben, Mr. High. Aber was…«


  Das Telefon schlug leise an. Mr. High nahm den Hörer und lauschte. Seine Züge verfinsterten sich, und dann legte er den Hörer mit einem kurzen »Danke« auf die Gabel zurück, behutsam, als wäre er geladen.


  »Das hat uns noch gefehlt. Bedrich hat seinen Wagen stehen gelassen und ist in einem anderen geflüchtet, der ausgerechnet Sprengstoff geladen hat. Special Agent Decker verfolgt ihn auf der Straße, und Jerry Cotton ist mit einem Hubschrauber in der Luft hinter ihm her. Wenn es die beiden nicht schaffen, dann weiß ich nicht mehr, was wir tun können.«


  »Lassen Sie Ihre Leute auf keinen Fall etwas gegen Bedrich unternehmen!« rief Professor Bellinger aufgeregt. »Der Kerl ist imstande und vergiftet uns die ganze Gegend, wenn er in die Enge getrieben wird. Der kleinste Unfall genügt doch schon. Was sind das für Sprengstoffe?«


  Mr. High nahm den Hörer und verlangte über die Zentrale eine Verbindung mit Phil Decker. Sie kam schnell zustande, war aber nicht gut. Trotzdem konnte Mr. High seinen beiden Gesprächspartnern mitteilen, daß es sich um Dynamitstäbe handele. Der Professor atmete auf.


  »Die sind glücklicherweise oberhalb des Gefrierpunktes nicht druck- und stoßempfindlich«, sagte er.


  »Daneben liegen in dem Wagen aber noch einige Zünder und Knallkörper herum«, mußte Mr. High seinen Optimismus dämpfen.


  »Verdammt!« entfuhr es dem Wissenschaftler. »Was jetzt?«


  »Cotton will versuchen, ihn zu stoppen.«


  »Um Himmels willen! Wie will er das machen?«


  Mr. High verzog den Mund.


  »Das weiß ich nicht. Aber Cotton hat sich schon allerhand geleistet, was verzweifelte Situationen anbetrifft.« Professor Bellinger stand entschlossen auf.


  »Was auch immer geschieht — da muß etwas schiefgehen. Ich will sofort hin. Haben Sie noch einen Hubschrauber, Mr. High?«


  »Leider nicht, Professor.«


  »Doch«, sagte der hagere, grau gekleidete Mann aus Washington, und das war das zweitemal, daß er den Mund auftat. »Sie erlauben, Mr. High?«


  Der Chef nickte und reichte ihm den Telefonhörer. Es war der rote.


  »Der nicht«, lächelte der Mann aus Washington, und er nahm den anderen.


  Er wählte eine lange Nummer — zu lang für New Yorker Verhältnisse und sogar zu lang für die automatische Durchwahl.


  »Ich brauche einen Hubschrauber«, sagte er schlicht. »Kennwort Wespe — in den Hof des FBI-Büros New York. Sofort. — Danke.«


  ***


  »Da vorn fährt er. Wie ein Irrer!« sagte der Pilot. Die Straße führte durch eine lange geschwungene Waldschneise.


  »Leider kann ich nicht nahe genug heran. Nicht bei diesem Tempo. Und auf den Fersen bleiben wollen wir ihm doch, oder?«


  »Sicher. Phil kann noch nicht so schnell nachkommen. Auf dieser Straße ist ein Vorsprung von zehn Minuten selbst mit meinem Jaguar nicht einfach aufzuholen. Kennen Sie die Gegend?«


  »Ja. Sehr gut sogar. Es dauert noch ein Weilchen mit dem Wald. Hinter dem kleinen Höhenzug da vorn beginnt erst wieder offenes Gelände. Dann haben wir ihn aber auch. Was wollen Sie eigentlich mit ihm anstellen?«


  »Stoppen.«


  Er sah mich schräg von der Seite an. »Ich will ja gern meinen Vogel vor ihm auf die Straße setzen, wenn ich noch rechtzeitig aussteigen und ein Stück beiseite gehen kann«, meinte er. »Mit Dynamit habe ich schon mal gespielt. War eine verdammt unangenehme Sache. Und dann verspritzt der Bursehe wahrscheinlich auch noch so einiges von seinem Gift bei der Gelegenheit. — Sagen Sie mal, Cotton — warum haben Sie sich eigentlich nicht irgendwo auf dem Land einen kleinen Drugstore gekauft, als es noch Zeit war?«


  »Warum sind Sie nicht Revierförster in einem netten, kleinen stillen Wald geworden?« fragte ich zurück. Er nickte.


  »Das frage ich mich manchmal selbst. Aber im Ernst: Wollen wir den Wagen wirklich auf diese Weise stoppen?«


  »Nein. Einfach alles kaputtzumachen ist eine Lösung, auf die ich seit meiner Kindergartenzeit nicht mehr verfallen bin. Haben Sie einen Lautsprecher an Bord?«


  Seine Miene hellte sich auf, und er nickte lebhaft.


  »Seit ich manchmal bei der Verkehrsüberwachung aushelfe, ja. Das Mikrofon steckt links von Ihnen in der Halterung. Der rote Knopf schaltet die Anlage ein. Sie können damit notfalls gegen ein volles Baseballstadion anschreien. Aber glauben Sie, daß sich Bedrich gut Zureden läßt?«


  »Das müssen wir versuchen.«


  »Er fährt wirklich wie ein Verrückter«, knurrte der Pilot. »Sehen Sie sich das an!«


  Wir waren wieder näher an den roten Wagen herangekommen. Er radierte durch die Kurven, daß auf den Banketten lange Staubfahnen stehenblieben.


  »Der weiß noch gar nichts von seinem Glück, was?«


  »Sieht so aus. Um so schneller müssen wir ’runter und ihm Bescheid sagen. Los!«


  »Am besten ein wenig vor ihn setzen, damit er auch sieht, woher die Stimme kommt«, riet ich, und der Pilot nickte.


  Jetzt zogen wir über ihm vorbei, aber eine Kurve brachte ihm einen leichten Vorteil.


  »Noch mal!«


  Wieder schob sich der Hubschrauber über das rote Dach. Ich konnte die Windschutzscheibe blitzen sehen. Ich nahm das Mikrofon an den Mund.


  »Polizei! Stoppen Sie sofort. Sie haben Sprengstoff an Bord! Sie sind in höchster Gefahr!«


  Nichts geschah. Unten auf der Straße schoß der Wagen dahin, und wir stoben über ihm mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Luft.


  »Mr. Bedrich — halten Sie an! In Ihrem Wagen befindet sich eine Dynamitladung!«


  Er schien seine Geschwindigkeit noch zu steigern. Der Pilot zog unseren Hubschrauber steil hoch, und der rote Wagen verschwand.


  »Was ist los?«


  »Sorry. Da vorn kommt ein ziemlich hoher Fußgängerüberweg, den sich die Waldarbeiter und Forstleute gezimmert haben. Wir müssen drüber weg. Da — sehen Sie?«


  Unter uns wölbte sich eine hölzerne Brücke über die Straße.


  »Schaffen wir ihn wieder?«


  »Natürlich. Mehr als hundert Meilen fährt der nicht.«


  »Ich will es noch einmal versuchen.«


  »Sicher«, nickte der Pilot. »Gleich haben wir ihn wieder.«


  »Stoppen Sie sofort«, dröhnte ich hinunter. »Anderenfalls müssen wir Sie anhalten, Bedrich!«


  Jetzt ging er merklich mit der Geschwindigkeit herunter. Wir blieben dicht über ihm. Vor uns wuchs uns eine ziemlich enge Kurve entgegen.


  »Gleich sitze ich ihm auf dem Dach«, rief der Pilot. Die Kurve kam heran. Jiedrich nahm sie auf der Ideallinie. Neben mir nahm ich eine Bewegung wahr, einen plötzlichen Laut des Piloten — und dann riß es mich in meinen Gurten nach vorn, bis nahe vor die gewölbte Kunststoffverglasung der Kanzel. Ich flog zurück. Der Rotor begann sich in wild heulende Umdrehungen zu steigern, etwas peitschte an der Kabine vorüber, und dann trieb mich ein Höllenlärm tief in meinen Sitz hinein. Merkwürdigerweise schwand das Tageslicht um mich. Es wurde sehr, sehr still.


  ***


  Bedrich hörte das Krachen hinter sich und konnte es sich nicht erklären. Für ihn war im Augenblick nur wichtig, daß dieser Hubschrauber plötzlich nicht mehr über ihm war, daß sich die Straße vor ihm weit öffnete und auf der anderen Seite des Tals in einen neuen und sehr dichten Wald hineinführte.


  Rechts bot ein kleiner Seitenweg Schutz. Bedrich bremste langsam und überlegte. Er ließ den Wagen zwischen die Bäume rollen, ein ganzes Stück von der Straße entfernt, ehe er anhielt.


  Seine Hände flogen, als er sie vom Steuer sinken ließ.


  Neben ihm lag noch immer der Ampullenkoffer. Er öffnete den Deckel und sah die beiden letzten Glaskörper unverletzt in ihren Fächern. In der Brusttasche fühlte er die Wasserpistole in ihrem Plastiküberzug. Langsam wurde er ruhiger.


  Aber dann packte ihn wieder die Erinnerung an die letzten Minuten. Was hatte der Hubschrauberpilot zu ihm heruntergebrüllt? Sprengstoff?


  Er begann sich interessiert in dem fremden Wagen umzusehen. Hinten auf der Ladefläche lagen ein paar Päckchen, in dunkelblaues Papier gehüllt. Er brauchte die Aufschrift nicht zu lesen, um zu wissen, was darinnen verpackt war. So sahen nur die Zwanzigerschachteln von handelsüblichen Dynamitstäben aus. Sie beunruhigten ihn weniger als die flachen Kartons, die direkt danebenlagen und von der wilden Fahrerei ziemlich durcheinandergerüttelt worden waren. Knallquecksilberzünder waren weit gefährlicher als Dynamit, denn im allgemeinen reagierten sie sehr lebhaft auf Stoß und Druck.


  Bedrich stieg aus und öffnete die rückwärtige Tür. Vorsichtig nahm er die Packungen mit den Zündern heraus und legte sie auf den Waldboden neben dem Weg. Nach kurzem Besinnen griff er sich eine der Schachteln und brachte sie wieder im Wagen unter, aber weit genug von den Dynamitpackungen entfernt, Schlau lächelnd bedachte er seine Chance, die durch diese zusätzliche Waffe nur gesteigert werden konnte. Vielleicht würde man an die Wirkung seines Giftes nicht glauben, trotz der Beweise, welche die Polizei inzwischen eingesammelt haben mußte. Dynamit jedoch — meinte er — war zu jeder Zeit ein gutes Argument in der Hand eines Mannes, der damit umzugehen wußte und sich auch nicht scheute, es zu tun.


  Er setzte sich in den Wagen. Lächelnd nahm er die Wasserpistole aus der Brusttasche, streifte den Plastikbeutel ab und sprühte einen leichten kleinen Giftstrahl auf die Pakete, die auf dem Waldboden lagen. Vorsichtig barg er die Pistole in der Hülle und steckte sie ein. Dann startete er den Wagen, indem er die Drähte wieder zusammenwürgte, und steuerte den Wagen rückwärts aus dem schmalen Waldweg hinaus auf die Straße. Dort überzeugte er sich, daß alles frei war, rückte den Automatikhebel nach vorn und gab Gas.


  Der Giftstrahl auf die paraffinierte Pappe der Verpackung hatte eine ungeahnte Wirkung. Das Material zerschmolz und ließ einen zarten Rauchschleier aufsteigen. Etwas tropfte in die erste Schachtel hinein und traf dort den richtigen Punkt. Ein scharfer Knall zerriß die Stille des Waldes, und fast augenblicklich riß es die anderen Zünder mit einem hellen Schlag auseinander, der ringsum die Blätter zur Seite blies und die kleine Fichte zusammenknicken ließ, zu deren Füßen Bedrich die Zünder gelagert hatte.


  Ich wußte ganz genau, daß ich in einem Hubschrauber saß und hinter einem roten Wagen her war. Was mir nicht sogleich klar wurde, war die Frage, warum sich dieses Ding nicht mehr bewegte.


  »He, Cotton!« kam die Stimme des Piloten in mein wiedererwachendes Bewußtsein. Ich quälte mir die Augen auf und sah, daß ich tatsächlich noch in dem Hubschrauber saß. Oder vielmehr hing. Über mir war nur noch Himmel, ich hockte in Rückenlage und sah ein paar belaubte Äste vor mir schwanken.


  »Jumper, wo — sind Sie? Was ist los?« Ein paar Kraftausdrücke, wie sie allenfalls bei Hubschrauberpiloten zu entschuldigen sind, bewiesen mir, daß der Pilot wohl doch noch vernehmungsfähig war.


  »Wenn Sie Ihre Blicke mal ein bißchen nach links schweifen lassen — ich hocke hier in der Luke und überlege, wie ich die sechs Yard bis zum Boden schaffe, nachdem die Mühle hin ist.«


  Ich drehte mich herum, und jetzt sah ich erst, was passiert war. Wir hingen, mit den abgesplitterten Rotorflügeln kunstvoll verkeilt, im Wipfel zweier dicht nebeneinanderstehender Bäume, und die Erde lag ziemlich tief unter uns. Ebenso die Straße.


  »Alles okay?« fragte der Pilot. Er hatte eine tiefe Schramme quer über der Stirn und blutete, was ihn aber nicht sehr zu kümmern schien. Ich versuchte, meine Glieder zu bewegen. Die linke Hand war ein bißchen geprellt, und in der Brust begannen ein paar Rippen weh zu tun.


  »Scheint so. Landen Sie hier öfter?«


  Er fluchte wie ein Müllkutscher, dem die Gäule durchgegangen sind.


  »Ich wette meine gesamte Pension, daß hier gestern noch keine Leitung über der Straße war.«


  »Aber heute war da eine?«


  »Ein Draht wie ein Weidezaun. Als er platzte, hat er sich um meine Rotorwelle gewickelt und uns in diesen Baum hineingezogen. Wenn ich den erwische, der hier eine Leitung gezogen hat, ohne das bekanntzugeben, dann…«


  »Dann…?«


  »Ich war mal Bezirksmeister im Halbschwergewicht.«


  »Dann können Sie uns sicher auch hier herunterbringen, starker Mann. Ich habe zu tun, Sie Zirkuskünstler. Was ist mit Bedrich?«


  »Das letzte, was ich von ihm sah, war der Auspuff des Wagens. Weg ist er, und unsere Funkanlage ist auch hin. Wenn Ihr Kollege nicht bald kommt, können wir Bedrich abschreiben.«


  Ich überlegte.


  »Im Film habe ich mal gesehen, daß Hubschrauber außenbords ein Seil haben, an dem sie arme Verirrte und Schiffbrüchige und solche Leute heraufziehen.«


  Er schlug sich mit der Hand vor den Kopf, geriet in seine frische Wunde und betrachtete verwundert seine blutige Hand.


  »Nasenbluten«, murmelte er. »Fehlt mir gerade noch. Aber ich bin ein Idiot. Natürlich — die Seilwinde. Sie können besser ’ran, Cotton. Der gelbe Griff… Nein, das ist der Abwurf von den Zusatztanks. Schmeißen Sie die Dinger nicht auf die Straße! Ja — der ist richtig. Ziehen!«


  Irgendwo an unserem Hubschrauber begann etwas zu schnurren.


  »Kommt gut, das Seil. Ich… Gut so, ist unten. Ich gehe mal vor, wenn’s erlaubt ist, ja?«


  Er verschwand aus der offenen Kabinentür. Ich wartete, während der Hubschrauber bedenklich wackelte und die Äste um mich herum knackten. Dann kam ein Zuruf von unten. Ich machte mich aus den Gurten los, kroch hinüber und bekam das dünne Stahlseil zu fassen.


  Um es ehrlich zu sagen: Ich rutschte mehr hinunter, als ich mich hangelte, aber dann stand ich mit etwas zerschundenen Händen auf festem Boden.


  »Gehen Sie lieber von der Straße weg…« warnte der Pilot mich. Er sagte es keine Sekunde zu früh, denn um die Kurve kam Phil mit dem roten Jaguar. Der Powerslide artete zu einem wilden Bremsmanöver aus, als er uns sah, und dann stieg er aus dem quer stehenden Wagen.


  »Fahr die Karre bitte an den Rand«, sagte ich ungnädig, »wir wollen hier keinen Aufklärungsfilm über Unfallgefahren drehen!«


  Verwirrt stieg er wieder ein und rangierte den Jaguar an den äußersten Fahrbahnrand.


  »Was habt ihr denn gemacht? Wie hat euch der Bursche da heruhtergeholt?« fragte er naiv.


  »Bedrich dürfte bald über alle Berge sein, wenn wir nicht schleunigst eine Sperre anordnen. Laß mich mal ans Funkgerät!«


  »Bitte«, sagte Phil, trat an die Seitentür und reichte mir den Hörer. Ich bekam die Zentrale in New York herein, schwach zwar und von häufigem Piepsen unterbrochen, aber ich bekam sie. Als ich nach Mr. High fragte, sagte mir Helen mit einer Stimme, aus der die Verwunderung noch immer nicht verschwunden war: »Der Chef und Professor Bellinger und ein ziemlich hohes Tier aus Washington sind eben hier aus dem Hof mit einem Hubschrauber gestartet, Jerrv. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Das hoffe ich sehr. Ich brauche eine schnelle Verbindung zu den Einsatzkräften, die kurz vor Harristown stehen.«


  »Ich versuche, über die Zentrale… Augenblick, Jerry!« Ich trat von einem Bein auf das andere, während ich wartete.


  »Da soll eine Leitung gerissen sein«, meldete sich Helen. »Ich versuche es noch einmal über Funk. Der Chef hat mir die Welle hiergelassen… Moment!« Wieder Schweigen in der Muschel. Meine Augen gingen nach oben, wo ein zerrissener Draht im Wind pendelte, und langsam wurde mir klar, welche Leitung hier gerissen war, wer sie installiert und wer sie kaputtgeflogen hatte.


  »Hallo? Einsatzleitung Harristown? Wer spricht?«


  »Cotton. Wo stehen Sie?«


  »Ortseingang Harristown. Was liegt an, Kollege?«


  »Wir haben einen Unfall gehabt bei der Verfolgung von Bedrich. Er fährt einen roten Transporter und ist nicht weit vor Ihnen, wenn ich richtig schätze. Sperren Sie die Straße, aber lassen Sie ihn nicht an sich oder an Ihre Leute herankommen, wenn er gestoppt hat. Bedrich hat ein überstarkes Gift bei sich und ist mit Dynamit und Zündern bewaffnet.«


  »Zum Teufel! Warum habt Ihr… Okay. Wir sperren. Roter Transporter?«


  »Ja. Wir kommen hin, mit einem roten Jaguar. Verwechselt uns gefälligst nicht.«


  »Dazu reicht’s bei uns noch. Ende!«


  »Das will ich hoffen. Ende«, sagte ich und drückte den Hörer in die Gabel. »Wo ist übrigens der unglückselige Besitzer des Dynamitwagens, Phil?«


  »Ich habe ihn in der letzten Ortschaft einbuchten lassen. Ich dachte ja, ihr wäret dem Bedrich auf der Spur. Tut mir leid, daß ich dadurch soviel Zeit verloren habe. Aber wer konnte denn wissen, daß ihr zwischendurch mal ein bißchen auf Schmetterlingsfang gehen würdet?«


  Der Pilot betrachtete kummervoll seinen Vogel, der da oben krumm und quer in den Bäumen hing.


  »Ich hoffe nur, irgend jemand ist gegen das da irgendwo versichert«, murrte er. »Von meinem Gehalt kann ich den Schaden nicht bezahlen. Tun Sie mir einen Gefallen, G-man?«


  »Jeden, Jumper. Außer den, das Ding da oben für Sie herunterzuholen.«


  Er lächelte schmerzlich.


  »Wenn Sie zwischendurch mal einen Moment Zeit haben — rufen Sie das Hauptquartier über Funk an, daß sie irgend etwas schicken, was sie so an besseren Kranwagen haben!«


  »Mach’ ich«, sagte ich und stieg hinter den Volant meines Wagens. Phil schmetterte auf seiner Seite die Tür zu und griff nach dem Mikrofon des Funksprechgerätes. Ich startete und nahm im selben Moment den Fuß wieder vom Gaspedal. Eine scharfe Explosion knallte durch den Wald.


  »War ich das?« fragte ich den Piloten durchs offene Fenster.


  Er grinste.


  »Zuzutrauen wär’s euch. Aber der Knall kam von da vorn.«


  »Bedrich?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das war kein Dynamit. Vielleicht hat ein Jäger zwei Patronen auf einmal in den Lauf geschoben. Gute Reise, die Herren!«


  Ich stob davon und überlegte, ob man vom Hubschrauberfliegen so wird, oder ob das angeboren ist.


  Sie hatten die Sperre eilig und dabei sehr ungeschickt angelegt. Bedrich sah sie von weitem. Trotzdem jagte er mit mehr als neunzig Meilen den Hügel hinunter. Die Sonne schien schräg auf die zusammengestellten Wagen, die quer über die Straße standen. Seine Augen suchten eine Möglichkeit, vorher von der Fahrbahn halbwegs gut abzukommen, und als er sie gefunden hatte, tastete sein Fuß nach dem Bremspedal. Er brachte den roten Wagen kurz vor der schmalen und grasbewachsenen Abfahrt auf zehn Meilen Stundengeschwindigkeit herunter, riß das Steuer herum und preschte den Weg entlang. Es ging eine ganze Strecke zwischen halbhohen Büschen aufwärts. Vor ihm, fast auf der Höhe, wuchs ein unförmiges Bauwerk empor. Auf verhältnismäßig schmalem Sockel dehnte sich oben ein runder Turm, von einem flachen Dach gekrönt. In Bedrich wurde ein Gedanke wach, der ein triumphierendes Lächeln auf seine Lippen zauberte.


  Er trieb den Wagen voran. Vor Jahren war hier vielleicht einmal ein Wagen gefahren. Das Heck schlug in einer Bodenwelle einmal auf den grobkörnigen Kies auf, und Bedrich erwartete sekundenlang, daß die Zünder hinten im Laderaum losgehen würden. Aber dann stand er plötzlich vor dem soliden Mauerwerk des Turms, bremste und sprang hinaus. Dies war seine Bastion. Seine Festung, aus der ihn keine Macht der Welt ohne Zugeständnisse vertreiben konnte. Ohne die Zugeständnisse, die ihm ein gutes und sicheres ferneres Leben garantieren würden!


  Bedrich hätte sich fast die Hände ge-


  Aber dann fiel ihm ein, daß es


  zu tun gab, ehe er in Si-


  nahm er einen der Zünder


  Er riß das Papier von den Dynamitstangen und verband de Zünder mit drei der grauen Stäbe. Sei ne Mundwinkel zogen sich belustig hoch, als er hinter dem Wagen in Dek kung ging und seine improvisierte La dung gegen die eiserne Tür des Turm warf. In schlankem Bogen sauste sie darauf zu. In der Sekunde des Aufschlags detonierte sie. Ein Blitz brach durch die Staubwolke, und der Krach machte Bedrich beinahe taub. Er rieb sich die Augen.


  Wo eben noch eine grüngestrichene Eisentür gewesen war, gab es jetzt nur noch ein Loch im alten Mauerwerk mit gezackten Rändern. Langsam verzog sich der Rauch. Bedrich nahm die restlichen Dynamitstangen an sich, in die andere Hand den Ampullenkoffer und ging langsam auf den jetzt offenen Eingang des Turms zu.


  Kurz vorher verhielt er noch einmal seinen Schritt. Unten im Tal lag Harristown. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern der kleinen Stadt. Hinter einem der Fenster mochte jetzt auch seine Schwester sitzen. Bedrich biß die Zähne zusammen. Wie das hier auch immer ausging — sie hatte ihre Wahl getroffen. Ohne ihn! Gegen ihn! Sie hätte es anders haben können.


  An die anderen dachte er nicht. Er sah sich nur im Besitz des zentralen Wasserwerks der Stadt. Von hier aus gingen die Wasserleitungen hinunter, verzweigten sich und mündeten in jedes Haus, an jedem Wasserkran.


  Sein Gift, dem Wasser beigemischt, würde wirken. Selbst millionenfach verdünnt tat es noch seine Wirkung. Das war seine Erfindung gewesen. Er würde sie einsetzen, rücksichtslos, um sich zu retten. Die Hand krampfte sich um den Ampullenkoffer. Ruckhaft drehte er sich um und trat in den kühlen Turm hinein.


  ***


  Ich sah die Sperre ebenfalls vom Hügel aus.


  »Ein Schild ›Betreten verboten‹ hätte den gleichen Dienst getan«, schimpfte ich. Phil nickte und griff nach dem Sprechfunkgerät, als die rote Lampe aufleuchtete.


  »Was ist denn?« fragte ich grämlich und strengte meine Augen an, um den roten Wagen zu entdecken.


  »Er hat die Sperre gesehen und ist nach links abgebogen. Zu dem alten Wasserwerk hinauf.«


  »Zu dem Wasserwerk?« fragte ich, und das Entsetzen, das in meinen Worten mitschwang, machte Phil aufmerksam.


  »Du glaubst…?«


  Ich nickte.


  »Ja. Er ist Wissenschaftler und weiß mit seinem Gift verdammt gut Bescheid. Da oben ist er unangreifbar.«


  »Aber kann er denn einfach…«


  »Diese alten Wasserwerke haben einen offenen Tank. Halt dich fest!«


  Ich hatte die verborgene Abfahrt erreicht und riß den Wagen nach links. Tiefe Spuren zeigten mir, daß vor ganz kurzer Zeit ein Wagen hier eingebogen war. Bedrich!


  Phil hatte seinen Smith and Wesson in der Hand.


  »Damit werden wir nicht viel ausrichten können«, sagte ich mit einem Seitenblick. »Ich denke, er hat inzwischen das Dynamit in seinem Wagen gefunden.«


  Ich trat auf die Bremse. Der Wagen rutschte über den Kiesweg. Er war nicht zu halten. Ich ließ die Bremse wieder los und riß das Steuer nach rechts, in die Büsche hinein. Was da durch die Luft geflogen kam, war kein Blumenstrauß. Äste brachen unter uns, die Stoßstange rammte einen kleinen Baum, und wir flogen gegen den Dachhimmel, als der Wagen mit der Schnauze nach vorn in einem halb verdeckten Graben zum plötzlichen Stehen kam.


  Hinter uns, dort, wo wir noch vor Sekunden gewesen waren, zuckte ein strahlendheller Blitz auf, und der Knall nahm mir für einige Sekunden das Gehör.


  Phil rieb sich benommen den Kopf, »’raus«, sagte ich nur. »Er hat das Dynamit gefunden, denke ich.«


  Wir rissen die Türen auf und ließen uns draußen zu Boden fallen. Neben uns klatschten noch einige Erdbrocken herunter. Bedrich mußte eine ordentliche Ladung geworfen haben.


  »Sieh mal!« sagte Phil und richtete sich halb auf. Ich folgte seinem Blick. Bedrichs Dynamitbombe hatte nicht nur in den Zufahrtsweg einen tiefen Krater gerissen, sondern auch den roten Transporter in Brand gesetzt. Die Flammen schlugen aus der Motorhaube.


  »Weg hier!« zischte ich. Wir hechteten durch die Büsche. Es war uns beiden klar, daß der Tank des Transporters gleich in die Luft gehen würde. Was an Dynamit noch im Wagen war, wußten wir nicht. Auf jeden Fall würde es das Feuerwerk nur noch eindrucksvoller machen. Hinter einem Erdhügel fanden wir uns wieder.


  »Kopf weg!« sagte Phil trocken. Auch ich sah die Lohe aufsteigen, ehe mich der Knall und die Druckwelle der Explosion traf.


  »Das war der Tank. Wollen sehen, was er noch im Wagen hat!«


  Wir warteten. Das Knistern des Brandes drang überdeutlich an unsere Ohren. Eine Scheibe zerplatzte und ließ uns die Köpfe in den Sand stecken. Als ich wieder aufsah, begegnete ich Phils Grinsen.


  »Wohl zu lange im Innendienst…?« Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Eine zweite Explosion brüllte los, die uns nicht nur den Atem nahm, sondern die ganze Hügellandschaft wackeln ließ. Ich blickte kurz hoch, ob der Wasserturm noch stand. Er stand, aber jetzt kam das von der Gegend heruntergerauscht, was Bedrich eben hochgejagt hatte. Ich nahm die Hände über dem Genick zusammen und wartete, bis der Segen spärlicher wurde.


  »Ende der Vorstellung«, sagte Phil neben mir und ging in die Hocke.


  Wo Bedrich seinen Wagen abgestellt hatte, war jetzt ein Loch, in dem ein mittlerer Bungalow Platz gehabt hätte.


  »Und jetzt?« fragte Phil ruhig.


  Am Himmel über uns schwirrte ein Hubschrauber. Auf halbem Weg quälte sich ein Polizeifahrzeug den Hügel herauf.


  »Jetzt fehlt uns nur noch die Presse!« sagte Phil.


  ***


  Um Bedrichs Lippen spielte ein Lächeln, das ihn nicht verlassen hatte, seit er unter dem Donner der ersten Detonation ins Innere des Wasserturms zurückgewichen war.


  Vor ihm erhob sich die mächtige stählerne Säule des Tanks, die sich weiter oben zu einem großen runden Kessel verbreiterte. Vom Mauerwerk liefen starke Stützen darauf zu und verbanden sich mit den U-Trägern. Bedrichs Schritte hallten laut, als er sich der eisernen Treppe näherte, die spiralförmig zur Galerie emporführte. Unter dem Arm hatte er ein Bündel Dynamitstäbe, in der Linken den Ampullenkoffer. Langsam begann er den Aufstieg.


  Irgendwo fielen gleichmäßig Wassertropfen und klatschten in ein Becken. Neben ihm kamen die dicken Rohre der Wasserleitung aus der Wand.


  Auf halber Höhe verhielt Bedrich auf einer schmalen Plattform. Die ganze Atmosphäre dieses Wasserturms hatte etwas Unwirkliches, Unheimliches, aber dafür fehlte ihm jetzt der Sinn. Er war erfüllt von nur noch einer Idee. Er war der Herrscher über dieses Wasserwerk und damit über eine ganze Stadt. Niemand würde es wagen, ihm entgegenzutreten. Niemand würde eine ganze amerikanische Kleinstadt opfern. Er hielt ihr Schicksal in den Ampullen seines schwarzen Köfferchens — er hielt es buchstäblich in der Hand.


  Ruhig begann er den zweiten Teil seines Aufstiegs. Früher einmal, wenn er getrunken hatte, war er auch so ruhig gewesen. In der Erinnerung spürte er den scharfen Geschmack und den Duft heimatlichen Branntweins auf der Zunge und in der Kehle. Vielleicht würde er bald wieder eines der glockenförmig geschweiften Gläser an die Lippen setzen und in der angenehmen Wärme eines Sommerabends den Obstgeist in sich hineinschlürfen, mit einer kleinen Tasse schwarzen Kaffees — daheim!


  Seine Schuhe polterten über die letzten Stufen der eisernen Stiege. Er ließ das Köfferchen sinken. Die Dynamitstäbe rutschten auf den schmalen Umgang, und er blickte über den Rand des riesigen Tanks auf eine unbewegte, klare Wasserfläche. Durch die kleinen Fenster im Wasserturm fiel ein Lichtstreif darauf und bildete bleierne Kringel. Geisterhaft hallten weiter unten im Turm einzelne Tropfen, die auf ein Blech trafen. Jetzt wartete er.


  ***


  Der Hubschrauber hatte reichlich schief aufgesetzt, aber Mr. High und der Professor und ein Unbekannter im grauen Anzug — ein sehr schweigsamer Bursche übrigens — hatten ihn über die Trittleiter verlassen und fanden sich im Schatten meines roten Jaguar bei uns ein. Durch die Büsche brachen zwei Polizisten von der Einsatzgruppe Harristown und grüßten, als sie uns erreicht hatten.


  »Fein habt ihr das gemacht«, lobte ich sie. Einer sah mich feindselig an.


  »Wenn Sie einen Funkspruch kriegen, die Straße zu sperren und den Kerl nicht an sich heranzulassen, dann machen Sie es genauso!« polterte er los. Ich wollte ihm gerade ein paar Kapitel aus der ersten Lektion der Polizeischule vortragen, als Mr. High die Hand hob.


  »Nichts mehr daran zu ändern, Jerry«, sagte er leise. »Bedrich ist da drinnen im Wasserturm?«


  »Ja. Mit seinem Giftkoffer und wahrscheinlich auch noch Dynamit. Und verteufelt kampflustig, wenn Sie mich danach fragen, Chef!«


  Mr. High nickte.


  »Läßt sich die Wasserzufuhr von diesem Turm aus sperren?« fragte er sachlich. Einer der Polizeibeamten nickte.


  »Soviel ich weiß, ja, Sir. Aber nur aus dem Inneren des Turms. Die Verteileranlage befindet sich drinnen. Wir haben übrigens den zuständigen Inspektor gleich alarmiert. Er wird bald eintreffen.«


  »Gut. Haben wir schon Verbindung mit Bedrich?«


  »Nein. Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt. Aber wenn Sie sich irgend etwas davon versprechen, will ich gern hingehen und Kontakt auf nehmen.« Ich lockerte meinen Revolver in der Halfter. Mr. High überlegte kurz.


  »Wir gehen zusammen«, sagte er und legte seine Hand auf meine Schulter. »Kommen Sie, Jerry!«


  Die Fenster des Wasserturms waren alle noch intakt. Es sah nicht so aus, als ob Bedrich einen Annäherungsversuch mit Waffengewalt verhindern würde. Trotzdem blickte ich kurz zu Phil hinüber, und der nickte, indem er seine Waffe in die Hand nahm.


  Das Gras vor dem Turm war von der Sonne verbrannt. Wir umgingen den Trichter, den die Explosion in den Weg gerissen hatte. Vor dem Tor tippte mir Mr. High kurz auf die Schulter. Ich verstand. Während er sich von rechts der gähnenden Öffnung näherte, ging ich von links heran.


  Wir standen in den Trümmern des Eingangs. Mr. High winkte mir. Dann trat er noch einen Schritt vor.


  »Mr. Bedrich!« rief er laut. Das Echo hallte in den kahlen Wänden des Turms wider. Noch einmal: »Mr. Bedrich!«


  »Ja?« kam es von oben, ebenso merkwürdig verzerrt.


  »Kommen Sie herunter, und ergeben Sie sich«, sagte Mr. High. »Ihre Waffen sind wirkungslos. Die Zuleitungen zur Stadt sind abgesperrt.«


  Ein gespenstiges Lachen brach in Wellen an unsere Ohren.


  »Das glauben Sie doch selbst nicht. An die Absperrhähne kommt niemand außer mir heran. Und Sie wissen das!« Mr. High hob die Schultern. Der Bluff hatte versagt.


  »Was wollen Sie, Bedrich?«


  Noch einmal hallte sein Lachen durch den Turm.


  »Freien Abzug in meine Heimat«, sagte er. »Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit. Dann fließt die erste Ampulle in den Tank. Und wenn Sie sich den Absperrhähnen nähern, werfe ich mit Dynamit. Wollen Sie eine Probe?«


  »Nein, danke«, sagte Mr. High und trat einen Schritt in den Turm hinein. Dabei blickte er schräg nach oben. »Eine Stunde ist zu kurz, Bedrich. Ich muß mit dem Gouverneur sprechen.«


  »Eine Stunde ist genug«, klang es von oben. »Zurück!«


  Mr. High schüttelte den Kopf. Dann machte er eine katzenhafte Wende und barg sich an der Außenwand. Ich sah noch etwas Sprühendes herunterkommen und warf mich ebenfalls herum. Dann krachte die Explosion der Dynamitstange. Dicht neben mir wurde ein Stück Mauerwerk losgerissen und sauste davon wie eine Rakete. Mr. High rieb sich die staubigen Hände ab und winkte mich mit dem Kopf zur Seite. »Sagten Sie kampflustig, Jerry?«


  »Ja.«


  »Allerdings. Da drüben kommt etwas, das wie der Inspektor dieses Wasserturms aussieht. Vielleicht weiß der Herr einen Ausweg.«


  Wir trafen uns am Rand des Kraters, zusammen mit dem Professor und dem schweigsamen Herrn aus Washington. Der Inspektor war äußerst erregt und mußte erst von Phil mit ein paar Worten beruhigt werden.


  »Unglaublich«, japste er. »Tür herausgesprengt, sagen Sie?«


  »Ja. Und der Gangster sitzt drinnen und hat ein Gift bei sich, mit dem die gesamte Wasserversorgung Ihrer Stadt infiziert werden kann.«


  Der Inspektor fiel sichtlich in sich zusammen. Für den Fall hatte er keine Instruktionen und keine Lösung parat. Der Schweigsame aus Washington schob sich zwei Schritte vor.


  »Verfahrene Situation«, sagte er sehr knapp. »Muß mich auf Ihr Urteil verlassen. Wenn ich helfen kann…«


  »Sie?« fragte Phil ohne viel Respekt. »Wie denn?«


  Mr. High wollte einschreiten, aber der Mann aus Washington verzog den Mund.


  »Sie sind der Praktiker«, sagte er einfach. »Ich stelle nur die Mittel zur Verfügung. Abgesehen von einer taktischen Atombombe haben Sie in einer halben Stunde hier, was Sie brauchen.«


  Mr. High nickte.


  »Er hat recht, Phil. Aber ich fürchte, selbst mit einer Bombe können wir hier nicht viel anfangen.«


  »Augenblick mal«, sagte der Inspektor. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Der Verbrecher sitzt oben im Turm?«


  »Ja.«


  »Und er hat ein Gift…?«


  »Er hat ein Gift zur Verfügung, das Ihre ganze Stadt in einen Totenhof verwandeln kann, und er hat anscheinend auch noch genug Dynamit, um sich den Eingang zu diesem Turm eine Weile frei halten zu können«, klärte ich den Inspektor geduldig auf. »Vielleicht haben Sie einen Ausweg?«


  Er sah mich ruhig an, und seine Augen prüften mich von oben bis unten. Dann nickte er.


  »Sieht so aus, als hätte ich vielleicht einen. Nur kann ich ihn nicht mehr gehen. Aber Sie — möglicherweise!«


  »Weiter!« sagte ich. Der kleine Mann flößte mir auf einmal Interesse ein, wenn nicht eine unbestimmte Neugier.


  »Als ich bei der U-Boot-Waffe war«, sagte er gemächlich, »da mußten wir das Aussteigen unter Wasser üben. Da war so ein Tank wie dieses Ding hier. Unten, wo der Wasserdruck am stärksten war, gab es eine Schleuse. Wir kriegten ein Atemgerät verpaßt und wurden in die Schleuse getrieben. Dann ging die andere Tür auf, der Druck kam, und wir trieben in dem Tank wie die Korken hoch.«


  »Kenn’ ich«, nickte ich. Er sah mir unbeirrt in die Augen.


  »Schön. So eine Art Schleuse kann ich Ihnen hier schaffen, wenn ich die Zufuhr aus der Hauptquelle absperre und Sie durch das Mannloch hineinlasse. Der Verbrecher wird anfangs nicht auf das Wasser im Tank achten, sondern unten auf die Tür. Sie könnten vielleicht im großen Tank sich hochtreiben lassen. Was Sie dann anstellen, ist Ihre Sache.«


  Mr. High sah zuerst den Inspektor an, dann richtete er zweifelnd seinen Blick auf mich. Ich versuchte, eine kleine Gänsehaut zu unterdrücken.


  »Klingt ganz gut. Aber was ist, wenn er mich doch sieht und seine Giftflasche ausleert, ehe ich etwas unternehmen kann?«


  »Unmöglich«, sagte der Mann aus Washington, »da sprenge ich lieber den ganzen Komplex in die Luft und sammle die Trümmer persönlich ein!«


  Aber Professor Bellinger schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht kann ich etwas zur Lösung des Problems beitragen?« fragte er und sah mich an wie jemanden, den man einem Tiger vorwirft, um auszuprobieren, ob der vielleicht über Nacht Vegetarier geworden sein könnte.


  ***


  Sie strichen an mir herum, als wäre ich die Freiheitsstatue und sie wollten mich vergolden. Außer einer kleinen Badehose hatte ich nichts mehr an, und durch die Ritzen des schnell errichteten Laborzelts des Professors pfiff der kalte Wind.


  »Die Sache ist so«, sagte Professor Bellinger, »was Sie da auf den Leib gestrichen bekommen, ist eine immunbiologische Lösung, die Ihren Körper ziemlich sicher vor allem schützt, was sonst in Ihre Poren eindringen würde. Ihre natürlichen Körperöffnungen werden zugeklebt, bis auf die Augen, die Sie natürlich brauchen, und eine Atemöffnung, in diesem Fall das linke Nasenloch. Denken Sie daran!«


  Ich konnte nur nicken, denn meinen Mund verschloß bereits ein breites Heftpflaster. Auch sonst hatten sie mich erfolgreich zugeklebt.


  »Im Ernstfall machen Sie die Augen zu. Ihre Augenlider werden ebenfalls versiegelt. Was dann noch durch den schmalen Spalt dringen kann, ist hoffentlich in der erwarteten Verdünnung gering genug, um Sie nicht umzubringen. Wir haben diese Schutzschicht neulich bei einer weißen Ratte ausprobiert, und sie hat den Test lebend überstanden«, sagte der Professor tröstend.


  Ich nickte freudig. Ich fühlte mich ähnlich. Der ganze Körper stand unter Spannung durch die elastische Schicht, die man mir auf die Haut gestrichen hatte. Tatsächlich fühlte ich mich wie mit zwei Häuten versehen. Eine ist dann zuviel. Aber wenn die mir Schutz gab, wollte ich sie gern tragen. Sogar das Mienenspiel wurde mir beschwerlich, aber in dieser Lage hatte ich auch kaum Grund, zu grinsen oder sonstwie mich bemerkbar zu machen.


  »Sie haben eine knappe Stunde Zeit«, sagte der Professor sachlich. »Dann muß die Schicht wieder herunter, weil Sie sonst an innerer Vergiftung sterben.«


  Er blickte mir in die Augen Und las darin. Er nickte.


  »Ich weiß. Goldfinger. Habe den Film auch gesehen. Wir werden Sie schon rechtzeitig herausschälen. Los jetzt!«


  Ich tappte ihm voraus. Hinter dem Turm stand der Inspektor. Aus der Erde bog sich ein dickes Rohr, das an seiner Oberseite eine Klappe hatte.


  »Ich habe die Quelle abgestellt«, sagte der Inspektor. »Sie können hinein. Sobald Sie drinnen sind und die Schleusen geöffnet haben, stelle ich die Zufuhr von Frischwasser wieder an. Die Quellen fördern im Augenblick sehr gut, und vielleicht erreicht der Wasserspiegel dann den Überlauf oben, so daß Sie es ein bißchen leichter haben, über den Rand zu klettern. Atmen Sie ganz tief ein, ehe Sie drinnen den vollen Druck bekommen. Und halten Sie die Luft an. Das sind allerhand Atmosphären. Erkältet?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er nickte befriedigt. Ich mußte einen sonderbaren Anblick bieten, denn die Schicht, die sie mir auf den Körper gestrichen hatten, war tiefblau. Warum, weiß der Himmel. Chemie hat ihre eigenen Gesetze.


  Phil stand neben mir, und Mr. High tauchte im letzten Licht der Abendsonne vor mir auf.


  »Wir haben keine Möglichkeit, uns zu verständigen, Jerry«, sagte er. »Wenn es hart auf hart geht, schreien Sie. Phil und ich kommen dann hinein in den Turm — gleichgültig, wie. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  Mir war es zwar nicht ganz klar, wie ich im Wasser schreien sollte, aber vermutlich meinte der Chef die Situation nach dem Auftauchen. Dafür aber hatte ich weniger Sorge als er. Also nickte ich.


  Drüben am Hang ging ein Hubschrauber nieder. Ich sah fragend hinüber. Mr. High kniff die Lippen zusammen. Phil tippte mir auf die Schulter. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  »Der schweigsame Mann aus Washington hat eine Ladung Sprengstoff angefordert«, sagte er leise. »Wenn du nicht fertig wirst mit Bedrich, will er den Turm in die Luft jagen. Um größeres Unheil zu verhüten.«


  Hätten sie mir nicht den Mund zugeklebt, hätte ich gegrinst. Phil mußte es gemerkt haben. Er schlug mir noch mal auf die künstliche zweite Haut.


  »Er wird schon nicht«, sagte er. »Bestimmt nicht!«


  Der kleine Inspektor führte mich zu dem Mannloch in der dicken Röhre.


  »Ich kann zwar die Quellen stoppen«, sagte er traurig, »aber die Abflüsse in die Stadt noch nicht. Das ist ja das Übel an unserer Wasserversorgung. Ich rede schon seit zwei Wahlperioden darüber, aber die Herren haben natürlich andere Sorgen und andere Themen für ihre Wahlreden und ihre Wahlversprechen. Na, ich denke, diesmal kann ich sie dazu bringen, eine anständige Wasserversorgung zu versprechen. Es ist absurd, eine Stadt mit zwanzigtausend Einwohnern von so einem altertümlichen Wasserturm abhängig zu machen. Passen Sie auf — jetzt öffne ich das Rohr. Es wird ein bißchen kalt sein.«


  Es war nicht ein bißchen kalt, als ich in das offene Rohr stieg. Es war lausig kalt. Wasser aus der Tiefe des Berges, durch keinen Sonnenstrahl erwärmt. Ich wurde augenblicklich steif.


  Über mir schloß sich der Deckel. Noch war ich mit der Nase — mit dem linken Nasenloch — über der Wasseroberfläche. Tief einatmen, hatte der Inspektor gesagt. Ich tat es und tastete vor mir nach den Riegeln der Schleuse. Sie waren wohl vor hundert Jahren zum letztenmal geöffnet worden. Ich schlug mit den Fäusten dagegen. Der erste löste sich. Der zweite war hoffnungslos festgerostet. Ich stemmte mich gegen die Tunnelwand und schob mit aller Kraft. Knirschend, und kleine Rostteilchen absprengend, wich er millimeterweise.


  Dann wurde ich auf einmal von der W'ucht zurückgestoßen, mit der der Wasserdruck den Schleusendeckel gegen mich schob. Mit einer Hand hielt ich mir die Nase zu — das linke Nasenloch. Eine Druckwelle spülte gegen mich. Ich stieß mich von dem Schieber hinter mir ab und schwamm im eisigen Wasser nach vorn. Ganz dunkelgrün nahm ich einen vagen Schein vor mir wahr. Das mußte das Licht sein, das von oben durch den großen Tank herunterdrang. Die Luft in meinen Lungen hob mich empor. Ich ließ mich treiben. Am Ende dieser Reise würde Bedrich auf mich warten!


  Bedrich hockte auf der Brüstung des großen Tanks. Der Ampullenkoffer war geöffnet. Die Dynamitstangen lagen auf dem eisernen Boden des Umgangs, der sich um den ganzen Tank herumzog. Die Wasserfläche im Innern des Tanks glänzte matt im spärlichen Licht der schmalen Fenster. Bedrich wippte mit den Füßen und rauchte eine Zigarette. Es war die vorletzte, aber er hatte in dieser Situation keine Bedenken, daß er nicht bald so viele Zigaretten haben würde, wie er wollte. Und die Marke, die er früher einmal geraucht hatte — vor vielen, vielen Jahren.


  Hier war seine Festung. Hier war er unbesiegbar. Er hatte es ihnen gezeigt, und sie hatten ihn um Bedenkzeit gebeten.


  Er schnippte das Zigarettenende von sich. Die Bewegung war zu schwach gewesen, und die Kippe fiel dicht neben einer der Dynamitstangen zur Erde. Aus der Stange neigte sich ein Docht herab. Die Glut der Zigarette näherte sich dem imprägnierten Baumwollfaden, und er sprühte auf.


  Bedrich sah dem interessiert zu. Dann bückte er sich gemächlich, hob die Dynamitstange auf und warf sie achtlos hinter sich in das große Wasserbecken. Kurz bevor der Docht mit seiner Glut das Dynamit erreichte, verlosch alles in der klaren Flut. Bedrich grinste.


  Sie sollten nur kommen! Er war gerüstet. Aus der Tasche holte er sein Feuerzeug, ließ es aufschnappen und die Flamme sprühen. Dann klappte er es wieder zu und steckte es ein. Eine Stange Dynamit würde die Burschen schon zur Einsicht bringen! Und eine seiner Ampullen… Er bückte sich und nahm eine davon in die Hand. Vorsichtig und mit ganz geringem Fingerdruck. Nicht vorzeitig zerbrechen, mahnte er sich selbst. Die Waffe in der Hand behalten. Die Waffe!


  ***


  Ich trieb wirklich hoch wie ein Korken. Es wurde zusehends heller um mich. Dann durchstieß ich die Oberfläche. Geblendet sah ich um mich. Ringsum der eiserne Rand des Tanks. Bedrich war nirgendwo zu erblicken. Ich schüttelte mir das Wasser aus den Augen. Dann war ich mit kräftigen Schwimmstößen an dem Rand und zog mich hoch. Bedrich kauerte drei bis vier Yard vor mir auf dem Boden und starrte hinunter. In der erhobenen Rechten hielt er eine Phiole, in der eine wasserhelle Flüssigkeit schwappte.


  ***


  Mr. High zog Phil mit sich um den Wasserturm herum. Die Sonne war fast untergegangen, und die ganze Gegend schien in ein diffuses Licht getaucht.


  »Jerry muß jetzt langsam hochkommen«, flüsterte Mr. High. »Wir werden Bedrich ablenken!«


  Phil nickte.


  Rechts und links vom Eingang postierten sie sich.


  »Mr. Bedrich?« rief Mr. High in den hallenden Turm hinauf.


  »Ja?« kam es zurück.


  »Stehen Sie zu Ihrer Bedingung?«


  »Ja. Und ich habe die Mittel. Das wissen Sie.«


  »Sie haben gar keine Mittel«, gab Mr. High zurück. »Wenn Sie verhandeln wollen, kommen Sie herunter!«


  Ein Lachen war die einzige Antwort.


  »Haben Sie mich nicht verstanden?«


  Bedrich lachte nur noch lauter.


  »In meiner Hand habe ich den Tod für Sie alle«, sagte er, und das Echo seiner Stimme brach sich an den Wänden. »Ich brauche nur meine Hand zu öffnen, dann gibt es Sie nicht mehr und niemanden in dieser Stadt!«


  ***


  »… niemanden in dieser Stadt!« hörte ich ihn sagen. Was tun? In der Hand hielt er die Giftphiole. Er brauchte die Hand nur zu öffnen. Dann klirrte das Glas zwar nicht in den großen Tank, aber doch auf die Fliesen, und der Inspektor allein mochte wissen, wohin die zahlreichen Abflüsse mündeten, die in die Fliesen eingelassen waren.


  Noch blickte Bedrich nach unten. Ich hing an dem Rand des Tanks, und die Zähne schlugen mir vor Kälte aufeinander. Eine Waffe hatte ich nicht.


  Unten klang wieder Mr. Highs Stimme auf. Wahrscheinlich wollte er Bedrich ablenken und mir so eine Art Galgenfrist verschaffen. Vorsichtig zog ich meine Beine hoch. Das Wasser tropfte herunter, und das Geräusch hallte vervielfacht von den Wänden wider. Ich konnte nichts daran ändern. Was Mr. High sagte, war mir auch nicht verständlich. Halb über dem Rand des Tanks hängend, sah ich nur, wie Bedrich die Ampulle niederlegte und neben sich griff. Seine Hand schloß sich um einen der Dynamitstäbe. Die andere fingerte das Feuerzeug aus der Tasche. Die Flamme zuckte auf, näherte sich dem kleinen Docht und fraß sich daran weiter.


  Sollte ich schreien? Dann würden Mr. High und Phil in den Turm hinein stürmen. Gleichgültig gegen alle möglichen Gefahren. Ich durfte nicht schreien.


  Bedrich ließ den Dynamitstab über die Brüstung fallen. Unten bellte ein Schuß auf, und fast in der gleichen Zehntelsekunde krachte es, als schlüge der Blitz in eine Eisengießerei. Von unten her war der Turm sekundenlang in strahlende Helligkeit getaucht. Dann wölkten dichte Rauchschwaden neben dem Tank hoch.


  Ich schwang mich auf die Brüstung. Der Schuß mußte die fallende Dynamitladung getroffen haben. Phil konnte so etwas. Wenn er in Form war. In besonders guter Form war er bisher immer gewesen, wenn er mich in Gefahr wußte. Dann wuchsen seine Leistungen ins Artistische.


  »Bedrich«, sagte ich.


  Bedrich fuhr herum. Seine Augen weiteten sich wie in einem Wahn. Zweifellos wußte er nicht, woher ich gekommen war. Zudem sah ich sicher nicht menschlich in meinem blauen Überzug aus. Er zögerte mehrere Sekunden lang. Ich sah, wie sich seine Pupillen zusammenzogen. In der Sekunde, da er seine Muskeln spannte, sprang ich. Ich stieß mich mit aller Kraft vom Rand des Tanks ab und flog auf ihn zu.


  Er sah mich kommen. Halb hob er noch seine Hände in einer unwillkürlichen Abwehrbewegung, halb glaubte er aber auch schon nicht mehr an irgendeinen Erfolg. In dieser Sekunde sah er ein, daß er verspielt hatte.


  Ich prallte auf ihn und begrub ihn unter mir. Glaubte ich, das Knirschen der zerspringenden Ampulle unter ihm zu hören, oder vernahm ich es wirklich? Mein Kopf schlug gegen eine der stählernen Streben. Es wurde dunkel um mich.


  ***


  Vom Leib aufwärts bis zur Kehle brannte etwas in mir. Ich fühlte glühende Striche über meine Beine und über meine Arme fahren. Nur aus dem linken Nasenloch strömte mir Wohlsein in die Glieder. Wahrscheinlich stöhnte ich unbewußt, denn an meine Ohren drang Phils zufriedenes Grunzen: »Na, da ist er ja wieder!«


  Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Dann erinnerte ich mich, daß die Lider ja mit dieser scheußlichen dunkelblauen Masse verklebt waren.


  Ich wollte etwas sagen, aber auch der Mund öffnete sich nur sehr zögernd. Die Ohren mußten aber schon frei sein, denn ich hörte Phil abermals sagen: »Laßt ihn mal so! Er redet sowieso viel zuviel, wenn er wieder okay ist!«


  Wütend bäumte ich mich hoch. An meinem Körper blätterte etwas ab und sprang in Fetzen davon.


  »Das ist interessant«, sagte Professor Bellinger. »Bei meinen Ratten hielt der Überzug viel länger.«


  Kalt strich es mir über den Körper. Ich wußte wirklich nicht mehr viel über die letzten Minuten, aber daß sie mit mir allerhand anstellten, was ich nicht mochte — soviel spürte ich. Ich zog kurz die Beine an, stieß sie wieder von mir und warf mich herum.


  Das erste, was ich sah, war der Professor, der sich nach rückwärts überschlug und aus einer Zeltspalte heraus in die kühle Nacht hinein segelte. Dann war Mr. High bei mir. Er legte seine Hand auf meine Schulter.


  »Ruhig, Jerry«, sagte er. »Wir mußten Ihnen die Schicht wirklich in letzter Minute vom Körper schneiden. Hat sicher ein bißchen weh getan, aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Wenn das Herz erst einmal aufhört zu schlagen, sind die Ärzte nicht mehr zimperlich. Sie wollten schon Ihren Brustkorb öffnen.«


  »Was?« fragte ich und richtete mich auf.


  »Na ja«, sagte Mr. High, und er erschien mir in diesem Augenblick wirklich nicht wie der Chef des FBI in New York, sondern eher wie — aber lassen wir das.


  »Wo bin ich denn die ganze Zeit gewesen?« fragte ich einigermaßen konsterniert, denn von dem Sprung auf Bedrich bis zu dieser Minute war mir gar nicht viel Zeit vergangen.


  Mr. High lächelte verkniffen.


  »Phil?«


  Phil schob sich in mein Gesichtsfeld. »Sorry, Jerry«, sagte er.


  »Was ist los?«


  »Es dauerte ein bißchen länger als vorgesehen, Alter«, sagte er. »Als die Dynamitladung herunterkam, habe ich losgeballert und sie natürlich getroffen.«


  Ich hustete einmal sehr betont, aber das störte ihn nicht.


  »Na, und das hat eben ein mächtiges Loch gerissen. Der Tank lief erst einmal zur Hälfte leer, und hier unten war allerhand los, mit Wasser und so. Deshalb haben wir dich erst etwas später da oben abholen können als geplant.«


  Er sah mich aus treuen Augen an.


  »Und die zweite Ampulle?« fragte ich hellwach. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß zwar nicht, wie du den Burschen erledigt hast. Aber irgendwie ist er auf die Ampulle gestürzt und hat mit dem Arm die zweite Ampulle auch noch zertrümmert. Der Professor hat augenblicklich alle Hände voll zu tun, um da oben aufzuwischen. Das Trinkwasser ist ja glücklicherweise vorher abgeflossen.«


  Eine ziemlich abgerissene Gestalt schob sich von rechts in mein Blickfeld.


  »Belieben die Herrschaften Taxi zu fahren? Komfortabler Jeep — leider alles, was gegenwärtig verfügbar, aber frei für alle Gelegenheiten. New York vielleicht gefällig?«


  Ich stand auf, halbnackt und ziemlich zitternd.


  »Sie sind auch nicht mehr das«, sagte ich, »was Sie zu Anfang dieses Falles einmal waren, Jumper!«


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Mit Gift wollte ein Erfinder sich ein neves Leben erkaufen





